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Über dieses Buch

Auf einer Kriminalistentagung lernt Hauptkommissar Georg Stadler die französische Kollegin Isabelle Hernier kennen. Sie erzählt ihm von einem Wesen, halb Mensch, halb Wolf, das in den Wäldern um ihre kleine Gendarmerie im Juragebirge sein Unwesen treibt. Angeblich hat der Wolfsmann bereits eine junge Backpackerin zerfleischt. Am nächsten Morgen ist Isabelle weg. Stadlers Neugier ist geweckt, und er reist ihr hinterher. Vor Ort erwartet ihn eine Überraschung: Die echte Isabelle Hernier ist viel älter und überhaupt nicht begeistert von seinem Besuch. Als eine Frau tot aufgefunden wird, nimmt sie Stadlers Hilfe an. Zusammen mit der hochschwangeren Profilerin Liz Montario machen sie sich auf die Suche nach dem mysteriösen Wolfsmann.





Vita

Karen Sander arbeitete viele Jahre als Übersetzerin und unterrichtete an der Universität, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Sie lebt mit ihrem Mann im Rheinland und hat über die britische Thriller-Autorin Val McDermid promoviert. Unter ihrem wahren Namen Sabine Klewe hat sie bereits zahlreiche Krimis und Thriller geschrieben. Bei rororo erschien neben der Stadler-Montario-Reihe zuletzt ihr Thriller «Wenn ich tot bin».

Pressestimmen zur Stadler-Montario-Reihe:


«Sander glänzt in ihrem Thrillerdebüt mit überraschenden Wendungen, einem schnörkellosen Stil und einem Ermittlerduo, das Serienreife besitzt.»
 Rhein-Neckar-Zeitung über Band 1


«Ein clever inszeniertes Katz-und Maus-Spiel. Sanders Thriller lässt einen frösteln.»
 BRF 1 über Band 2


«Der Fall hat alles, was ein mitreißender Thriller haben muss: einen Spannungsbogen bis zum Schluss, geschickt gelegte falsche Fährten und glaubwürdige Charaktere.»
 Ruhr Nachrichten über Band 3


«Die Leser sollten sich vielleicht darauf einstellen, dass sie beim Lesen das Atmen vergessen. Ein Spitzenthriller auf internationalem Niveau!»
 The Huffington Post über Band 4





Montag, 11. Mai

Nahe La Frasnée, Département Jura, Frankreich


S
ophie unterdrückte einen Aufschrei, als das eisige Wasser in ihre Turnschuhe schwappte. Sie stolperte, die Hände schützend nach vorn ausgestreckt, die Augen zusammengekniffen, in der Hoffnung, irgendetwas zu erkennen. Aber da war nichts als milchige, formlose Dunkelheit.

Irgendwo vor ihr musste Louise sein. Sophie hörte ihren keuchenden Atem und das Patschen ihrer Füße im Bach. Das Geräusch hatte etwas Beruhigendes, gab ihr die Gewissheit, dass sie in dieser feindseligen Umgebung nicht allein war.

Oder kam das Patschen von hinten? Machte Es
 sich womöglich genau in diesem Augenblick bereit, sich auf sie zu stürzen?

Panik pulsierte durch Sophies Adern. Sie stöhnte auf, zwang ihre Beine, das Tempo zu beschleunigen. Doch schon nach wenigen Schritten rutschte sie auf einem moosigen Stein aus. Der Aufprall war hart, das kalte Wasser ein Schock. Der Rucksack rutschte ihr von den Schultern, etwas Spitzes bohrte sich schmerzhaft in ihre Hüfte. Tränen schossen ihr in die Augen, Verzweiflung schnürte ihr die Brust ein. Was für eine idiotische Idee, bachaufwärts zu laufen! Dabei hatten sie sich für so schlau gehalten. Kein Unterholz, keine Gefahr, im Kreis zu laufen. Keine Spuren, denen Es
 folgen konnte.

Sophie rappelte sich auf. Hätten sie doch nur den Weg in Richtung Dorf genommen, dann wären sie vielleicht schon in Sicherheit. Sie hätten an die Türen hämmern, die Leute aus dem Schlaf reißen können.

Doch jetzt war es zu spät. Sophie lief weiter, schlitterte 
über nasse Kiesel, kletterte über morsche Äste, die quer im Bach lagen, krabbelte auf allen vieren über einen Felsklotz.

Louise war schon ein ganzes Stück weiter. Nur noch leise hörte Sophie das Klatschen ihrer Schritte, dann unvermittelt ihre Stimme, viel näher als erwartet.

«Fuck. Blöder Ast!»

«Alles okay?» Keuchend schloss Sophie auf.

«Bin mit den Haaren hängen geblieben, das Scheißding hätte mich beinahe stranguliert. Ich –»

Sie verstummte. Es knackte im Unterholz. Irgendwo links von ihnen. Mit einem leisen «Shit» setzte Louise sich wieder in Bewegung. Sophie rannte dicht hinter ihr her. So schnell sie konnte, stolperte sie weiter durch das Bachbett. Zweige peitschten ihr ins Gesicht, Steine bohrten sich durch die dünnen Sohlen ihrer Turnschuhe und schabten an ihren Knöcheln, die nasse Jeans klebte unangenehm kalt auf ihrer Haut.

Plötzlich prallte Sophie gegen etwas Weiches. Sie schrie.

«Schscht», machte Louise. «Ich bin’s.»

«Was ist los?» Sophie konnte das Gesicht ihrer Freundin nur erahnen. Wann war diese verfluchte Nacht endlich vorbei?

«Ich habe meine Kette verloren. Das muss eben an dem Ast passiert sein.»

«Ist doch egal.»

«Nein. Sie ist mein Glücksbringer. Ich muss sie holen.»

«Bist du wahnsinnig?» Sophie packte ihre Freundin am Arm. «Dieses … dieses Ungeheuer ist hinter uns her. Wenn du umkehrst, erwischt es dich.»

«Ich bin ganz schnell zurück.» Louise machte sich los.

«Tu das nicht, bitte!», flehte Sophie. «Lass mich nicht allein.» Sie griff nach Louises Hand, die sich überraschend 
warm zwischen Sophies eisigen Fingern anfühlte. «Wir müssen zusammenbleiben.»

Sophie spürte, wie Louise ihre Finger drückte. «Lauf weiter, bis du auf eine Straße oder Häuser stößt. Dort treffen wir uns.»

«Nein, Louise, wir dürfen uns nicht trennen.»

«Mach schon, lauf. Ich finde dich.» Louise ließ sie los, und im nächsten Augenblick verschwamm ihre Silhouette mit den Konturen der Baumstämme. Nur das Platschen ihrer Schritte war noch eine Weile zu hören, dann nichts mehr.

Sophies Brust schnürte sich zusammen, der Wald schien näher zu rücken, als wolle er ihr die Luft abdrücken, sie in eine tödliche Umarmung zwingen. Sie setzte sich wieder in Bewegung, benommen vor Angst und Kälte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie ein Rauschen hörte, das allmählich lauter wurde. Kurz darauf lichtete sich der Wald, aus dem diffusen Dunkel schälten sich Konturen.

Dann sah sie es. Nur wenige Meter vor ihr erhob sich eine steile, nackte Felswand, die sich im sternenlosen Nachthimmel verlor. Das Wasser stürzte von irgendwo weit oben in die Tiefe, sammelte sich in einem Becken und floss dann über das Bachbett ab, in dem Sophie stand.

Sackgasse. Hier ging es nicht weiter. Sie musste umkehren. Immerhin bedeutete das, Louise entgegenzulaufen.

Sophie wollte sich gerade abwenden, als sie merkte, dass sie nicht allein war. Entsetzt hielt sie mitten in der Bewegung inne. In Todesangst entleerte sich ihre Blase, ihre Beine zitterten unkontrolliert.

Sie wollte losrennen, doch sie konnte sich nicht vom Fleck rühren, sie schaffte es nicht einmal, den Blick abzuwenden. Unverwandt starrte sie die Gestalt an, die wenige Meter über ihr auf einem Felsvorsprung stand und gierig die Zähne bleckte.





Freitag, 15. Mai

Amsterdam, Niederlande

«I
m Jahr 1764 tötete das Untier, das später als die Bestie von Gévaudan in die Geschichte eingehen sollte, zum ersten Mal. Eine junge Hirtin fiel ihm zum Opfer. Im Allgemeinen wird angenommen, dass es sich bei dem Angreifer um einen besonders großen und ungewöhnlich angriffslustigen Wolf handelte, der in der armen und weit abgelegenen Region Frankreichs sein Unwesen trieb. Dutzende von Opfern werden ihm zugeschrieben, die meisten davon Frauen und Kinder. Der vom König entsandte Capitaine Duhamel mit seinen Dragonern stellte ihm ebenso vergeblich nach wie der angesehene Hofjäger Marquis d’Apcher. Zwischen 1764 und 1767 wurden bei der Jagd auf das Untier mehr als hundert Wölfe getötet. Ob die sogenannte Bestie von Gévaudan letztlich darunter war, ist ungewiss. Die Todesfälle selbst werden von der Wissenschaft nicht angezweifelt. Allerdings existiert kaum seriöse Forschung zum Thema, dafür gibt es umso mehr Verschwörungstheorien, angefacht vor allem dadurch, dass offenbar einer großen Zahl von Opfern nicht nur tödliche Bisswunden zugefügt, sondern auch der Kopf abgetrennt wurde. Und das anscheinend mit einem sauberen Schnitt. So zumindest ist es in den zahlreichen Berichten festgehalten. Wohl eher nicht die Tat eines wilden Tieres. Es sei denn, jemand hätte ihm den Umgang mit Messer und Gabel beigebracht.»

Leises Lachen ertönte im Tagungsraum. Guy Manning, Professor für Forensische Psychologie am Londoner University College, lächelte zufrieden, fuhr sich durch das zottelige braune Haar und drückte die Fernbedienung des Beamers. Eine Zeichnung von einem übergroßen Wolf wurde an die 
Wand geworfen, auf zwei Beinen stehend und mit aufgerissenem Maul, im Begriff, sich auf eine junge Frau zu stürzen.

Kriminalhauptkommissar Georg Stadler unterdrückte ein Gähnen. Nicht, dass er den Vortrag nicht interessant fand. Aber es war der vierte an diesem Tag, noch dazu auf Englisch, und ihm rauchte der Kopf. Ursprünglich hatte Stadler gar nicht nach Amsterdam fahren wollen. Er war kein Fan von komplexen Theorien über Verbrechen, sondern ein Mann der Praxis. Andererseits hatte er mehr als einmal erlebt, dass die Theorie bei den Ermittlungen hilfreich sein konnte.

Zudem war er gebeten worden, selbst einen Vortrag auf dieser internationalen Kriminalistentagung zu halten, und zwar über den Serientäter, den sein Team im vergangenen Herbst gejagt hatte. Und als sein Chef gedroht hatte, den Kollegen Hubert Burghausen an seiner Stelle zu schicken, war Stadler eingeknickt. Sosehr ihm solche Auftritte zuwider waren – dass ein anderer sich mit seinen Lorbeeren schmückte, verletzte seinen Stolz.

«Die Theorien, die aus dem Menschenfresser ein Fabelwesen machen, mögen aus kriminalistischer Sicht eher uninteressant sein», fuhr Manning fort, «doch die Kriminalistik interessiert mich heute nur am Rande. Ich möchte mich der Mystik widmen. Den Ungeheuern.» Manning ließ eine weitere Zeichnung an die Wand werfen, diesmal einen übergroßen Menschen mit Fell, Schwanz und riesigen Zähnen.

«Es ist nicht immer leicht, bei Geschichten über monströse Verbrechen den Blick auf die nüchternen Fakten zu beschränken. Wir neigen dazu, das Böse zu verklären. So geben wir Serienmördern Namen, die ihre Taten pathetisch überhöhen und finstere Helden aus ihnen machen: Das Monster von Turin alias Giancarlo Giudice in Italien, Doktor Tod alias Harold Shipman in Großbritannien, das Biest von 
Atteridgeville alias Johannes Mashiane in Südafrika, der Sandmann alias Adolf Seefeldt in Deutschland, der böse Geist von Kaukjarvi alias Igor Chernat in Russland, der Vampir von Niterói alias Marcelo Costa de Andrade in Brasilien. Die Liste ließe sich beliebig fortsetzen.»

Bei jedem Namen hatte Guy Manning ein Schwarz-Weiß-Foto auf der Wand erscheinen lassen, sodass nun sechs Serienmörder auf das Publikum herabschauten.

Er holte Luft. «Jede dieser Bezeichnungen enthält eine Überhöhung, eine Dramatisierung. Diese Mörder sind keine gewöhnlichen Menschen, sollen sie sagen, sondern Ungeheuer, Wesen aus der Unterwelt, die ans Licht gekrochen sind, um uns unschuldige Menschen das Fürchten zu lehren.

Warum tun wir das? Woher kommt dieser Drang, den Verbrecher zu dämonisieren? Da ist zum einen natürlich das Bedürfnis, sich von seinen Taten zu distanzieren. Die Bestie ist keiner von uns, sollen sie sagen, wir wären zu solch grauenvollen Verbrechen niemals in der Lage.»

Stadler ließ den Blick durch den Tagungsraum schweifen. Die meisten Zuhörer hingen dem Psychologen an den Lippen. Einige jedoch beugten sich über ihr Smartphone, und ein dicker Mann in der letzten Reihe hatte die Arme verschränkt, den Kopf auf die Brust gesenkt und schlief ganz offensichtlich. Stadler erinnerte sich, dass es ein Kollege aus Spanien war, der am Vorabend dem Bier reichlich zugesprochen hatte. Schräg vor dem Spanier machte eine junge Frau sich eifrig Notizen. Jetzt hob sie den Kopf, und ihre Blicke trafen sich.

Die Frau lächelte. Sie war Stadler bereits am Vortag aufgefallen. Anfang dreißig, rundes, kindliches Gesicht. Pechschwarze Haare, dazu gletscherblaue Augen. Eine exotische Kombination.

Früher hätte er die Frau in der Pause angesprochen, auf 
einen Drink eingeladen und sein Glück versucht. Unverbindlicher Sex. Eine nette Abwechslung, gut fürs Ego. Aber die Zeiten waren vorbei. Er machte sich nichts mehr aus One-Night-Stands. Sie hinterließen einen schalen Geschmack. Stadler wandte den Blick ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Vortrag.

Guy Manning hob den Finger und schüttelte seine Zottelmähne. «Aber das ist nur ein Teil der Erklärung. Diese mystischen Namen entspringen auch dem Bedürfnis, den Dingen einen Sinn zu geben, eine Bedeutung, eine inhärente Logik. Und gerade heute, in Zeiten, wo immer weniger Menschen, zumindest in unserer westlichen Welt, an einen Gott glauben, hat solcher Ersatzglaube an Monster und Ungeheuer Hochkonjunktur. Googeln Sie mal nach Verschwörungstheorien. Schauen Sie sich an, was Menschen alles glauben, wo sie nach Bedeutung suchen. Sie werden nicht nur auf Berichte über Ufosichtungen, Chemtrails oder angebliche geheime Machenschaften der Regierungen stoßen. Sondern auch auf solche über alle möglichen Fabelwesen, über den Mothman oder das Montauk-Monster oder wie auch immer sie heißen mögen. All diese Gestalten, seien sie nun frei erfunden oder mystisch überhöhte reale Personen, sind Ausdruck des Bedürfnisses, Sinn zu finden und so unserer Existenz eine Bedeutung zu verleihen, die über unseren willkürlichen und letztlich bedeutungslosen Tod hinausgeht.»

Manning ließ seine Worte einen Augenblick wirken, dann bedankte er sich für die Aufmerksamkeit. Applaus brandete auf, Gemurmel setzte ein, Stühle wurden gerückt.

Stadler eilte mit den Ersten nach draußen. Er brauchte dringend einen Kaffee. Nach der Pause stand ein letzter Vortrag auf dem Programm, danach war Abreise. Jedoch nicht für ihn. Er hatte eine weitere Nacht im Hotel gebucht, 
schließlich war Freitagabend, und er war in Amsterdam. Vielleicht blieben einige Kollegen ebenfalls noch, und sie konnten ein bisschen durch die Altstadt ziehen.

Mit dem Kaffeebecher in der Hand, stellte Stadler sich ans Fenster. Obwohl er nur mit halbem Ohr zugehört hatte, hallte der Vortrag in ihm nach. War es wirklich so, dass das Böse eine Art Ersatzreligion darstellte? Dass die Menschen um jeden Preis an etwas glauben wollten, das größer und mächtiger war als sie selbst? Oder war solcher Monsterglaube nicht vielmehr ein Überbleibsel aus Zeiten, in denen die Menschen nicht nur an Gott, sondern auch an den Teufel, an Hexen und allen möglichen anderen Zauber geglaubt hatten?

«Interessante Geschichte, die mit der Bestie, finden Sie nicht?»

Stadler fuhr herum. Vor ihm stand die junge Frau mit den schwarzen Haaren und den auffallend hellen Augen. Sie streckte die Hand aus.

«Major Isabelle Hernier, Gendarmerie Nationale», sagte sie mit unüberhörbarem französischem Akzent. «Aus Clairvaux-les-Lacs. Das liegt im Juragebirge, in der Nähe der Schweizer Grenze, wohin sich nur wenige deutsche Touristen verirren.»

«Kriminalhauptkommissar Georg Stadler aus Düsseldorf. Ich habe –»

«Ich weiß.» Sie lächelte. «Ich habe Ihren Vortrag gehört. Die armen Mädchen. Ein grauenvolles Verbrechen.»

«Ja.» Stadler nahm einen Schluck Kaffee. Während seines Vortrags am Abend zuvor hatte er es geschafft, die berufliche Distanz zu wahren. Privat sprach er nicht gern über die Ereignisse vom vergangenen Herbst. Sie hatten eine Kollegin verloren. Auch durch sein Versäumnis.

«Ich habe übrigens auch eine Bestie in meinem Revier.» Isabelle lächelte.

Stadler zog eine Braue hoch.

«So wie die von Gévaudan.»

«Ach ja?»

«Eine Art Mischung aus Wolf und Mann.»

«Interessant.» Stadler wusste nicht, ob die Frau ihn auf den Arm nehmen wollte. «Dann sollten Sie mit Doktor Manning darüber reden.»

«Ich würde aber lieber mit Ihnen reden, Georg. Ich darf doch Georg sagen? Sie scheinen mehr Erfahrung mit derartigen Untieren zu haben.»

«Ach, ist das so?» Noch immer war Stadler nicht sicher, was diese Isabelle von ihm wollte. War das eine Anmache? Oder ein ehrlich gemeintes Hilfeersuchen?

«Ich habe einen Vorschlag. Wir schwänzen den letzten Vortrag. Ich lade Sie zum Essen ein und erzähle Ihnen von meinem Fall.»

Stadler musste sich eingestehen, dass er neugierig war. Und dass die Aussicht, mit einer attraktiven Frau essen zu gehen ihn weit mehr reizte, als sich einen weiteren Vortrag anzuhören, für den sein Hirn definitiv keine Kapazitäten mehr besaß.

«Also gut.» Er lächelte. «Ich nehme Ihre Einladung an.»

«Sie werden es nicht bereuen.»





Forêt de la Crochère, Département Jura, Frankreich


F
lorentine Gaudreault setzte den Korb ab und stemmte die rechte Hand in die Hüfte. Ihr Atem ging schwer und schneidend. Früher hatte sie solche Aufstiege mühelos bewältigt. Aber das war Jahrzehnte her. Heute musste sie immer wieder eine Rast einlegen, um Luft zu holen und den schmerzenden Knien eine Pause zu gönnen.

Immerhin war sie fast auf dem Gipfel. Die Opferstelle war zugewachsen und kaum noch als solche zu erkennen. Ein paar auffällige Felsbrocken, dicht mit krüppeligen Kiefern, Weißdorn und Farn überwuchert. Ein Wanderer, der sich zufällig hierher verirrte, würde wohl kaum erkennen, dass die Steine nicht von der Natur, sondern von Menschenhand so angeordnet worden waren.

Florentine langte nach dem Korb und nahm das letzte Stück des Aufstiegs in Angriff. Es war besonders steil, zudem machten Geröll und glattgeschliffener Fels es nahezu unpassierbar. Bergauf ging es noch, bergab musste man jeden Schritt genau setzen. Immerhin wäre der Korb dann leer und sie würde den Stock besser einsetzen können.

Oben sah alles so aus wie bei Florentines letztem Besuch im vergangenen Herbst. Sie stellte den Korb ab und sah sich um. Kiefern, Weißdorn, Farn, ein wenig Gras, wo das Sonnenlicht zwischen den Baumkronen hindurchdrang, und Moos an den besonders schattigen Stellen auf den Steinen. Ein paar Federn unter einem Strauch. Pfotenabdrücke in der feuchten Erde. Ein Kaninchen. Ein Vogel. Keine Spuren menschlicher Anwesenheit.

Florentine atmete auf. Der Ort war in den alten Büchern erwähnt, doch offenbar machte sich niemand die Mühe, sie zu lesen. In die Erleichterung mischte sich Enttäuschung, denn auch von ihm gab es keine Spur.

Ob er manchmal herkam, so wie damals? Sie musste darauf vertrauen, eine andere Wahl blieb ihr nicht. Sie schob einige Ranken zur Seite und befreite den großen, flachen Stein, der für die Gaben vorgesehen war, von Nadeln und Laub. Dann packte sie aus, was sie mitgebracht hatte. Ein Stück Käse, ein Glas Honig, eingemachte Bohnen, Brot und eine kleine Flasche Milch.

Sorgfältig deponierte sie alles auf dem Stein, trat zurück und betrachtete ihr Werk. Sie hatte lange darüber nachgedacht, was sie ihm bringen sollte. Mutter hatte nie Details erwähnt. Nun konnte Florentine sie nicht mehr danach fragen. Vielleicht machte er sich nichts aus Milch und Honig, und sie hätte lieber ein Rebhuhn schießen sollen. Andererseits zählte beim Opfer die Absicht, der gute Wille, nicht der Wert der Gaben.

Florentine trat zurück und ging ächzend in die Knie. Sie legte die Handflächen aneinander, berührte damit erst ihre Stirn, bevor sie sich vorbeugte, bis sie das Gras an ihren Fingern spürte.

«Vater, komm zu mir», murmelte sie. «Es ist an der Zeit, ich spüre es, meine Knochen rufen nach dir. Ich weiß, dass du in diese Wälder zurückgekehrt bist, um mich zu holen. Gib mir ein Zeichen, ich bin bereit.»

Langsam richtete Florentine sich wieder auf, verneigte sich dreimal und erhob sich unter großer Anstrengung wieder vom Boden. Einen Moment lang blieb sie abwartend stehen. Die Vögel sangen, der Wind ging leise säuselnd durch das Laub, doch das erwartete Zeichen blieb aus.

Enttäuscht griff Florentine nach dem Korb. Sie musste Geduld haben, durfte sich nicht grämen, wenn er nicht sofort antwortete. Als sie sich wegdrehte, um sich an den langen und beschwerlichen Abstieg zu machen, ertönte ein Knacken hinter ihr. Eine Dohle stob krächzend aus einem Baum und flatterte davon.

Florentine drehte sich um, und da stand er.

«Vater», murmelte sie. Tränen brannten in ihren Augen. «Du bist gekommen.»

Statt einer Antwort hob er die Hand und legte den Finger an die Lippen. Sie nickte kaum merklich. Er neigte das Haupt, und im selben Moment verschmolz er mit dem Dämmerlicht unter den Baumkronen und war verschwunden.





Amsterdam, Niederlande

«U
nd? Schmeckt es?»

«Ausgezeichnet.» Stadler lächelte Isabelle an und schob sich eine Gabel Wachtelfilet in den Mund.

Es stimmte, das Essen war exquisit und der Merlot ebenso. Auch die Location konnte sich sehenlassen. Das kleine französische Restaurant lag direkt an der Prinsengracht, Lampions warfen warmes Licht auf die Bistrotische, von denen man die Boote vorbeiziehen sehen konnte, während man die Speisen genoss.

Trotzdem fühlte Stadler sich unbehaglich. Auch wenn Isabelle geschickt versucht hatte, es zu kaschieren, war offensichtlich gewesen, dass sie das Lokal nicht spontan ausgesucht, sondern den Tisch reserviert hatte. Sie verfolgte einen Plan, so viel war sicher. Nur wusste Stadler noch nicht, ob sie es auf ihn als Mann oder als Ermittler abgesehen hatte. Oder beides.

Obwohl er lieber ein saftiges Steak und dazu ein Bier zu sich genommen hätte, hatte er Isabelle die Wahl der Speisen überlassen. Schließlich hatte sie ihn eingeladen, und zudem war sie als Französin die Expertin. Es schmeckte köstlich, keine Frage, aber die ganzen Gänge, bei denen kaum etwas auf dem Teller war und jedes Mal das Besteck gewechselt werden musste – erst marinierte Flusskrebse, dann Entenlebercarpaccio und schließlich Wachtelfilets in Pflaumensoße – das alles war Stadler heute etwas zu viel. Sein Kopf schwirrte noch von den Vorträgen.

Isabelle hingegen schien vollkommen in ihrem Element zu sein. Sie plauderte angeregt, wollte alles Mögliche über 
seine Ermittlungen erfahren, über die Zusammenarbeit mit den Kollegen, über die Gründe, warum er Polizist geworden war. Von sich selbst erzählte Isabelle fast nichts, was daran liegen mochte, dass sie als Beamtin in einem kleinen Bergdorf vermutlich wenig Spektakuläres erlebte.

Stadler tunkte ein Stück Brot in den letzten Rest Soße auf seinem Teller und steckte es in den Mund. «So», sagte er, nachdem er geschluckt hatte. «Das war’s für mich. Ich schaffe keinen Bissen mehr.»

Isabelle verzog das Gesicht. «Kein Käse? Kein Nachtisch? Sie haben eine vorzügliche Tarte Tatin hier, habe ich mir sagen lassen. Es gibt auch Fondant au chocolat. Oder vielleicht Crème brûlée?»

Stadler hob abwehrend die Hände. «Nicht für mich.»

«Aber einen Kaffee?»

«Sehr gern.»

Als die Teller abgeräumt waren und sie beide an ihrem Kaffee genippt hatten, lächelte Isabelle ihn an. «Sie sind wirklich sehr geduldig.»

«Ach ja?»

«Sie haben nicht einmal gefragt, warum ich Sie hergelockt habe.»

Stadler leerte die Tasse. «Ich dachte, Sie fangen schon irgendwann davon an.»

«In Frankreich heißt es, dass man wichtige Verhandlungen nicht beim Essen führen soll. Oder zumindest nicht vor dem Hauptgang. Das gehört sich nicht.»

«Verhandlungen? Habe ich etwas verpasst?»

«Das Geschäftliche halt. Reden über den Anlass des Treffens.»

«Verstehe.»

«Also dann.» Isabelle tupfte sich mit der Serviette den 
Mund ab und lehnte sich zurück. «Ich bin seit zehn Jahren in Clairvaux, und mein einziger Toter war ein Angler, der am Seeufer einen Herzinfarkt erlitten hatte.»

«Nicht sehr spektakulär.»

«Sie sagen es. Natürlich gibt es Straftaten bei uns. Langeweile haben wir nicht. Aber das meiste sind Diebstähle, Einbrüche oder Verkehrsdelikte.» Sie zuckte mit den Schultern. «Zumindest war das bis vor zwei Wochen so.»

«Erzählen Sie.»

«Dazu muss ich etwas weiter ausholen. Begonnen hat es im vergangenen Herbst. Ein älteres Ehepaar, Touristen aus England, kam in die Gendarmerie. Die beiden waren vollkommen aufgelöst. Sie erzählten etwas von einem Wolfsmann, den sie im Wald gesehen hätten.»

«Einen Wolfsmann? Wirklich?»

«Ja. Eine große Gestalt, die aufrecht auf zwei Beinen lief, aber den Kopf eines Wolfs hatte. So beschrieben sie ihn.»

«Und?»

«Wir haben brav einen Bericht getippt, ihn abgeheftet und das Ganze vergessen. Die beiden hatten sich irgendwas eingebildet, dachten wir. Einen Schatten gesehen, zu tief ins Weinglas geschaut. Etwas in der Art. Aber dann berichtete im Winter eine Gruppe Wanderer aus der Schweiz etwas Ähnliches. Und kurz darauf machte sogar einer der Einheimischen Andeutungen, er hätte etwas gesehen, ein Wesen, halb Tier, halb Mensch.»

«Sind Sie der Sache nachgegangen?»

«Selbstverständlich. Ich habe mit dem Garde Champêtre gesprochen, dem Feldhüter. Der hatte die Geschichten auch schon gehört. Er wusste von einem Landstreicher, der sich in der Gegend herumtreibt. Ein knapp zwei Meter großer Mann mit langem Bart, der in Pelze gewickelt durch den Wald 
streift und irgendwo im Unterholz einen Unterschlupf hat. Bruno, der Garde Champêtre, war sicher, dass er es war, den die Leute gesehen haben. Ich machte einen Vermerk in den Akten und vergaß die Sache erneut. Bis vor zwei Wochen die Leiche einer Touristin gefunden wurde, einer jungen Dänin namens Liva Johansen. Sie lag in einer Schlucht am Ufer eines Bachs, war allem Anschein nach den Felsen hinuntergestürzt. Aber sie hatte merkwürdige Bisswunden am Körper.»

«Tierfraß ist doch normal.»

«Das haben die Kollegen von der Police Nationale auch gesagt. Aber es gab einige Unstimmigkeiten in dem Fall.» Isabelle sah ihn an. «Die Frau trug lediglich ihre Unterwäsche. Sie konnte überhaupt nur identifiziert werden, weil in der Nähe der Leiche ihr Büchereiausweis entdeckt wurde.»

«Sind die Sachen auch später nicht aufgetaucht?»

«Nein. Keine Spur. Weder von der Kleidung noch von ihrem sonstigen Gepäck. Sie ist Mitte April gestorben, etwa eine Woche bevor sie gefunden wurde. Da war es noch sehr kalt in den Bergen.»

«Dann litt sie vielleicht an Unterkühlung. Menschen ziehen sich manchmal aus, kurz bevor sie erfrieren, weil sie große Hitze empfinden. Eine paradoxe Reaktion auf die drohende Unterkühlung. In dem Fall liegen ihre Sachen woanders, viel weiter weg von der Leiche, als man annehmen würde.»

«Und die Bissspuren? Die waren gewaltig. Sie hätten sie sehen sollen. Das war kein Fuchs oder Marder. Ganz bestimmt nicht. Außerdem war da noch etwas: ein Abdruck auf ihrem Rücken. Er hatte die Form einer riesigen Wolfspfote, man konnte sogar die blutigen Kratzer sehen, wo die Krallen sich in die Haut gebohrt hatten.»

«Sie glauben, dieser mysteriöse Wolfsmann hat sie 
überfallen, entkleidet und totgebissen?» Stadler hob skeptisch die Brauen.

«Ich weiß nicht, was ich glauben soll», gab Isabelle zu.

«Was war denn die Todesursache?»

«Genickbruch. Laut offizieller Version verunglückte Liva Johansen, vermutlich weil sie zu nah an den Abgrund trat und das Gleichgewicht verlor.»

Stadler nickte nachdenklich. «Wurden die Bissspuren analysiert?»

«Nein.» Isabelle schaute in ihre leere Tasse. «Sie fragen sich, warum ich Ihnen all das erzähle.»

«Ehrlich gesagt, ja. Es liegt in der Verantwortung der französischen Polizei, Ihrer Kollegen von der Police Nationale, der Sache nachzugehen. Wie sollte ich Ihnen da helfen?»

«Ja. Schon klar.» Sie lächelte. «Ich schätze, ich wollte einfach mit jemandem darüber reden. Mir von einem Kollegen, der sich auskennt, bestätigen lassen, dass ich ein Phantom jage.» Sie winkte dem Kellner. «Trinken wir noch einen Absacker an der Hotelbar?»

Stadler blinzelte, überrascht darüber, dass Isabelle so rasch aufgab, nicht für ihre Theorie kämpfte. «Gern.»

Sie schlenderten durch den lauen Maiabend zurück zum Hotel, sprachen über die Tagung, aber nicht weiter über den Wolfsmann. An der Bar bestellte Stadler ein Bier für sich und einen Gin Tonic für Isabelle. Sie stießen an, nahmen einen Schluck.

Eine Weile schwiegen sie. Dann legte Isabelle ihm die Hand auf den Oberschenkel. «Wir könnten die Drinks mit hochnehmen. Was meinst du?»

Stadler umklammerte das Glas fester. «Lieber nicht.»

Sie rückte näher, so nah, dass ihre schwarzen Haare seine Wange streiften und er ihr blumiges Parfüm roch. «Sicher? 
Wir könnten unser Gespräch über den Wolfsmann vertiefen. Oder gar nicht reden, was immer dir lieber ist.»

Stadler stellte das Glas etwas zu abrupt ab. «Ich bin müde, sorry.»

Isabelle rückte ab und nickte. «Ihr Herz ist vergeben. Ich verstehe.»

«Unsinn», widersprach er, plötzlich verärgert. «Ich bin einfach total kaputt.»

«Ja. Natürlich.»

Er öffnete den Mund, um sich zu rechtfertigen, doch sie war schneller, winkte ab und rutschte vom Hocker. «Kein Problem, ehrlich. Ich gehe jetzt ins Bett. Allein. Sehen wir uns morgen beim Frühstück?»

Stadler schnappte nach Luft. Die abrupten Themenwechsel waren offenbar Teil ihres Spiels. Wäre er nicht so erschöpft und vom Alkohol benebelt, würde er es besser durchschauen.

«Ich frühstücke nicht. Ich trinke nur Kaffee», sagte er.

«Dann leisten Sie mir beim Frühstücken Gesellschaft. Es gibt da etwas, dass ich Ihnen noch nicht erzählt habe.»

«Über den Wolfsmann?»

«Etwas, das Ihre Sicht auf den Fall radikal ändern könnte.»

«Ach ja? Was denn?»

«Morgen, Georg Stadler.» Sie betonte den Namen auf der letzten Silbe, wie es im Französischen üblich war. Was charmant klang, wie er sich widerwillig eingestehen musste. In den vergangenen Stunden war ihm ihr Akzent kaum aufgefallen, aber jetzt bemerkte er ihn wieder ganz deutlich.

«Meinetwegen.»

«Wunderbar.» Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. «Bis morgen früh also. Schlafen Sie gut. Und versetzen Sie mich nicht.»





Samstag, 16. Mai

Bois de la Sambine, Département Jura, Frankreich


E
s dämmerte gerade erst, der Morgen war noch blass und fahl, doch er musste los. Ein paar Stunden Schlaf waren das Äußerste, was er an Ruhe aushielt. Oft war er schon lange vor dem ersten Licht wach und lauschte den Stimmen des Waldes, dem vertrauten Rascheln, Knistern und Klopfen. Sobald es hell genug war, musste er aufstehen, sich bewegen, umherwandern, in seinem Revier nach dem Rechten sehen.

Hugo Montricher griff nach seinem Rucksack und stieß einen kurzen Pfiff aus, woraufhin Gaspard aus dem Busch hervorgekrochen kam, wo er die Witterung eines Eichhörnchens aufgenommen hatte.

«Auf geht’s, alter Junge. Wir laufen nach Westen. Schauen nach unserem Mädchen.»

Gaspard schien ihn zu verstehen, schlug ohne zu zögern die richtige Richtung ein, suchte sich einen Weg zwischen den Bäumen hinab ins Tal. Hugo folgte ihm mit langen, kräftigen Schritten. Etwa vierzig Kilometer waren es bis zu seinem Ziel. Wenn er ordentlich ausschritt, würde er am späten Nachmittag ankommen, eine Rast bei einem seiner Lebensmitteldepots eingerechnet.

Er blieb stehen und blickte in den Himmel. Das Grau verfärbte sich allmählich in zartes Blau. Regen würde es heute keinen geben, den hätte er gerochen. Ein guter Tag für die Eindringlinge, die Wanderer, die Touristen. Ein schlechter für ihn, denn er würde ihnen aus dem Weg gehen müssen. Regentage waren ihm lieber, da hatte er den Wald für sich. Aber immerhin war keine Jagdsaison. Die Jäger waren die 
Schlimmsten. Sie brachten das gesamte Land in Aufruhr. Während diese Unholde durch sein Revier trampelten und eine Spur der Zerstörung hinterließen, zog Hugo sich am liebsten ins Hochgebirge zurück. Dort gab es zwar weniger Bäume, die ihm Schutz boten, aber er hatte seine Ruhe. Denn so hoch hinauf kletterten die Jäger nicht, sie blieben im Tal, in der Nähe der Parkplätze, wo ihre dicken SUV
s standen.

Hugo erreichte eine Senke, in der ein Bach floss, die Bienne, deren Lauf er nach Norden folgen würde, bevor er sich wieder nach Westen wandte, um den nächsten Berg zu erklimmen. Später würde er die Bienne ein zweites Mal überqueren, wenn sie bereits ein reißender Fluss geworden war und in ihrem schmalen steinigen Bett zurück nach Südwesten floss. Über die steile Schlucht, durch die sie sich dann fraß, gab es weit und breit nur eine einzige Brücke. Und ganz in der Nähe lag eins seiner Depots.

Bei dem Gedanken an die Schlucht fiel Hugo das Mädchen wieder ein. Sein letzter Besuch war schon eine Weile her. In den vergangenen Wochen hatte er sich viel an der Schweizer Grenze aufgehalten, im Bois de Péron und im Forêt du Massacre. Ein oder zwei Mal hatte er sich sogar über die Grenze gewagt, hatte die Dôle bestiegen und sehnsüchtig auf den See hinuntergeschaut, magisch angezogen von seiner unfassbar schönen bleigrauen Oberfläche.

Aber heute zog es ihn in die andere Richtung. Zu ihr. Zu Julie. Seinem kleinen Mädchen. Er nannte sie Julie, ihren richtigen Namen kannte er nicht. Als er sie entdeckt hatte, war sie noch fast unversehrt gewesen. Er hatte seinen üblichen Weg durch den Wald hinunter ins Tal des Forêt de la Crochère genommen und sie dort zwischen ein paar Felsbrocken auf einer Lichtung liegen sehen. Im ersten Moment hatte er gedacht, sie sei viel jünger, ein kleines Mädchen noch, kaum älter als 
Pauline. Erst beim Näherkommen hatte er erkannt, dass sie bereits erwachsen war, eine junge Frau mit schulterlangem braunem Haar und Augen von der gleichen erdigen Farbe.

Er hatte über ihre kalte Haut gestrichen, über ihr Gesicht, die Wangen, die so rosig ausgesehen hatten, als würde sie nur schlafen. Dann hatte er sich ganz eng an sie gekuschelt und an ihrer Seite so gut geschlafen wie seit Monaten nicht mehr.

Natürlich war ihm klar gewesen, dass er die Gendarmerie hätte verständigen müssen. Aber er hatte es nicht übers Herz gebracht. Sie sah so friedlich aus, so glücklich. Außerdem wollte er sie noch ein wenig für sich behalten. Nur ein paar Stunden. Ein paar Tage. Sie war ja ohnehin tot, also kam es nicht darauf an.

In Wahrheit gab es natürlich noch einen ganz anderen Grund, warum er niemandem etwas von ihr erzählt hatte. Er fürchtete, dass man es ihm anhängen würde. Dabei hatte er mit ihrem Tod nichts zu tun. Bestimmt war sie verhungert oder an Unterkühlung gestorben. Er hatte sie sich nicht näher angesehen.

Doch wenn die Polizei herausfand, wer er war, wenn sie von seiner Vergangenheit erfuhr, würde sie ihn beschuldigen, da war er sicher. Wer sich einmal an einem Mädchen vergriff, tat es immer wieder, so dachten sie doch. Dabei hatte er keine von ihnen verletzen wollen. Nur anfassen, nur streicheln, mehr hatte er nie gewollt. Und dann war es eben passiert. Das war doch nicht seine Schuld.

Aber das hatte ihm niemand geglaubt. Sie hatten ihm ja nicht mal zugehört, ihn einfach in dieses dunkle Loch gesperrt, wo er beinahe elend krepiert wäre. Und sie würden ihm auch diesmal nicht zuhören. Deshalb erzählte er niemandem von Julie. Sie war sein Geheimnis, sein kleines Mädchen. Wieder und wieder besuchte er sie auf seinen Streifzügen 
durch die Wälder, vergewisserte sich, dass sie noch da war, dass sie in Frieden schlief, dass kein anderer sie entdeckt und in ihrer Ruhe gestört hatte.

Bis auf die Tiere natürlich. Die ließen sich nicht fernhalten. Aber das störte ihn nicht. Nein, die Tiere sorgten bloß dafür, dass Julie für immer zu einem Teil des Waldes wurde.





Nahe Liverpool, England


L
iz Montario spannte den Schirm auf und stemmte sich gegen den Regen. Was für eine Schnapsidee, sich hier draußen zu treffen! Aber vor einer Stunde, als sie den überraschenden Anruf von ihrer Freundin erhalten hatte, war der Himmel noch blau gewesen, von keinem Wölkchen getrübt, und Liz hatte gedacht, dass ihr ein Spaziergang an der frischen Luft guttun würde. Dabei wusste sie, wie schnell das Wetter umschlagen konnte, sie lebte schließlich schon lange genug in England.

Anouk hatte ihren Anschlussflug verpasst und saß für fünf Stunden in Liverpool fest. Da war ihr die Idee gekommen, sich bei Liz zu melden, die ja ganz in der Nähe wohnte. Also hatte Liz ihren gemütlichen Platz auf dem Sofa verlassen, wo sie es sich mit einer Kanne Tee und einem Buch bequem gemacht hatte, und war von Chester hierhergefahren.

Sie schaute sich um. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Früher war sie gern hier spazieren gegangen, vor allem, wenn ihr der Kopf von zu viel Arbeit am Schreibtisch geschwirrt hatte. Das kleine Naturschutzgebiet, wo der Weaver in den Mersey mündete, war so etwas wie eine Oase am Stadtrand von Liverpool. Wenn es auch nicht gerade still war, denn der Flughafen lag direkt am anderen Ufer.

Liz trat in eine Pfütze und fluchte leise. Zum Glück hatte sie ihre Gummistiefel angezogen. Jetzt sah sie eine Gestalt, die sich durch den Regenschleier näherte. Auch sie hielt einen Schirm in der Hand. Es war Anouk. Sie trug einen hellen Mantel, das blonde Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden.

«Hallo, Liz. Wie schön, dich zu sehen.» Sie nahm Liz in den Arm und drückte sie kurz. Anouk hielt nichts von allzu innigen Zuneigungsbekundungen.

«Ich freue mich auch. Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen.»

Anouk hob den Schirm ein Stück an und betrachtete sie. «Du bist tatsächlich schwanger. Ich konnte es fast nicht glauben. Wie lange hast du noch?»

«Vier Wochen. Dabei habe ich jetzt schon das Gefühl, jeden Augenblick zu platzen.»

«Ich hätte nie gedacht, dich mal als Mutter zu sehen.»

«Ich auch nicht.» Liz grinste. «Aber ich freue mich darauf. Meistens jedenfalls.»

Anouk und sie hatten beide keine Kinder gewollt, sondern Erfüllung in ihrem Beruf gefunden. Das war einer der Gründe gewesen, weshalb sie sich auf Anhieb verstanden hatten, damals an der Düsseldorfer Uni. Liz hatte am Psychologischen Institut gearbeitet, Anouk war Molekularbiologin. Beide waren Außenseiterinnen, brillant in ihrem Fach, aber eher ungeschickt, was das Zwischenmenschliche anging. Zudem hatten sie weder eine Familie, noch waren sie die Art Frau, die gern auf Partys oder mit Freundinnen shoppen ging. Also hatten sie häufig ihre Mittagspause zusammen verbracht und über Gott und die Welt geplaudert.

Anouk sah sich um. «Nett hier, aber etwas nass.»

«Tut mir leid, war ’ne blöde Idee.»

«Ich bin doch diejenige, die dich rausgelockt hat», widersprach Anouk. «Ich muss mich entschuldigen. Also, was machen wir?»

«Wir könnten mit meinem Auto in den nächsten Pub fahren. Oder ein kleines Stück laufen, hinter dieser Baumgruppe kommt ein Unterstand, von dem aus man 
Wasservögel beobachten kann. Dort ist es trocken, und eine Bank gibt es auch.»

«Dann dorthin. Da haben wir unsere Ruhe.» Anouk wandte sich um und lief los.

Liz hatte Mühe mitzukommen. Schon bei Anouks Anruf hatte sie das Gefühl gehabt, dass es kein reiner Zufall war, dass die Freundin sich bei ihr gemeldet hatte. Der Kontakt war zwar in all den Jahren nicht ganz abgerissen, aber er hatte sich auf gelegentliche Nachrichten über die sozialen Netzwerke und eine Handvoll Mails beschränkt.

Sie erreichten den Unterstand, stellten die Schirme ab und blickten auf die Salzwiesen und den Mersey. Es war Ebbe, Vögel mit langen Schnäbeln stakten durch das Watt und suchten nach Beute.

«Wusstest du, dass ich als Kind Vogelkundlerin werden wollte?», fragte Anouk.

«Wirklich?»

«Deshalb habe ich Biologie studiert. Ich habe Vögel geliebt. Aber irgendwie bin ich dann in die Molekularbiologie gerutscht. Die Tiere waren mir zu real. Zu echt. Vielleicht war es mir auch einfach zu unbequem, immer nach draußen zu müssen. Die Arbeit im Labor liegt mir mehr.»

«Schade, als Ornithologin hättest du mich häufig besuchen können. Die Engländer beobachten für ihr Leben gern Vögel. Sie sind ganz verrückt danach.»

«Ich weiß.»

«Bedauerst du es manchmal? Ich meine, dass du nicht bei den Vögeln geblieben bist?»

«Bedauern wir nicht alle hin und wieder unsere Entscheidungen?», fragte Anouk zurück.

Liz zuckte innerlich zusammen. Sie näherten sich dem eigentlichen Thema, das spürte sie, dem Grund, weshalb 
Anouk nach all den Jahren aus heiterem Himmel angerufen hatte.

«Also», sagte sie. «Was hast du auf dem Herzen?»

Anouk seufzte. «Ich war in Dublin. Und da du mich ja sowieso durchschaust, gebe ich es gleich zu. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich den Anschlussflug gekriegt. Aber ich dachte, es wäre ein Wink des Schicksals.»

Liz sagte nichts, schaute weiter den Vögeln zu. Gerade zog einer etwas aus dem Watt, ein zweiter Vogel stürzte herbei und versuchte, seinem Kumpel die Beute streitig zu machen.

«Eli ist weg.»

Liz fuhr herum. «Deine Schwester? Weg? Aber wie ist das möglich?»

«Sie ist für ein Auslandssemester nach Dublin gegangen. Ans Trinity College. Ich habe versucht, es ihr auszureden. Ich kann ja verstehen, dass man ins Ausland geht, wenn man eine Fremdsprache studiert. Oder einen Platz an einer für sein Fach besonders renommierten Uni bekommt. Aber Eli studiert Musik. Sie ist gut, hat schon jede Menge Konzerte gegeben. Und sie ist fast fertig. Warum musste sie unbedingt an eine andere Uni, so kurz vor dem Abschluss?»

«Komm, wir setzen uns.» Liz deutete auf die Bank. «Dann kannst du es mir in Ruhe erzählen.»

«Da gibt es nicht viel zu erzählen.» Anouk trat zur Bank und ließ sich auf der Kante nieder. «Sie wollte ins Ausland, meinte, es wäre besser für ihre Karriere. Es schien auch gut zu laufen, im Juli wollte sie zurückkommen nach Düsseldorf.»

«Und? Was ist geschehen?» Liz setzte sich ebenfalls. Ihr war plötzlich kalt.

«Eli ist über Ostern mit einer Freundin in Urlaub gefahren. Normalerweise haben wir eine Vereinbarung. Wenn sie unterwegs ist, schickt sie einmal am Tag ein Lebenszeichen. 
Eine kurze Nachricht über Telegram genügt. Aber dieses Mal hatten die beiden vor herumzureisen, und Eli wollte frei sein von Verpflichtungen. Mir war das gar nicht recht. Ich weiß gern, dass es ihr gutgeht, schließlich haben wir nur noch uns.»

Liz nickte. Sie wusste, dass die Mädchen den Vater verloren hatten, da war Eli gerade ein Jahr alt, ihre mittlere Schwester Malou drei und Anouk zehn. Malou lebte inzwischen ebenfalls nicht mehr, sie war mit fünfzehn an Leukämie gestorben. Seit ein paar Jahren war auch die Mutter tot.

«Das verstehe ich gut», sagte sie.

«Ich habe eingewilligt, ich wollte, dass Eli ihre Reise genießt. Anfang April ist sie aufgebrochen. Seither habe ich zwei Nachrichten über Telegram bekommen, beide Anfang Mai, als sie schon längst wieder in Dublin hätte sein sollen, und beide ziemlich merkwürdig, untypisch für Eli. Ich habe angerufen, es geht immer sofort die Mailbox an. Ich habe ihr Nachrichten geschickt. Keine Antwort. Die Vorlesungen haben längst wieder angefangen, sie ist seit fast drei Wochen überfällig. Ich kann mir das nicht erklären, ich mache mir Sorgen, deshalb bin ich nach Dublin geflogen.»

«Und?» Die Kälte war Liz bis tief in die Knochen gekrochen. Auch das Baby schien sie zu spüren, es protestierte strampelnd. Liz legte beruhigend die Hand auf den Bauch, streichelte das kleine Füßchen, das sie deutlich unter ihren Fingern spürte. Obwohl sie den Arzt gebeten hatte, ihr nicht zu verraten, ob es ein Mädchen oder Junge war, glaubte sie zu wissen, dass sie eine Tochter erwartete, und nannte sie Mia.

Alles gut, meine Kleine, sagte sie in Gedanken zu ihr. Du bist in Sicherheit.

«Niemand hat Eli seit ihrer Abreise gesehen oder von ihr gehört», sagte Anouk. «Ihre Mitbewohnerin im Studentenwohnheim hat keine Ahnung, wo sie steckt.»

«Und die Freundin, mit der sie verreist ist?»

Anouk senkte den Blick. «Ich weiß es nicht. Ich weiß ja nicht einmal, wie sie heißt.» Sie ergriff Liz’ Hand und sah sie an, ihre Augen schimmerten feucht. «Die irische Polizei hat mich weggeschickt, die nehmen mich nicht ernst. Eli ist erwachsen, haben sie gesagt, sie kann so lange in Urlaub fahren, wie sie will. Aber ich weiß, dass etwas passiert sein muss. Was soll ich nur tun? Hilf mir, Liz, bitte!»





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


A
ls Georg Stadler das Ortsschild passierte, brannten ihm die Augen vor Müdigkeit. Sieben Stunden hatte er gebraucht von Amsterdam bis Clairvaux-les-Lacs, trotz Stau bei Brüssel und bis auf die Tankstopps ohne Pause.

Er ließ den Mustang durch den kleinen Bergort rollen, hielt nach dem Hotel Ausschau, das irgendwo auf der linken Straßenseite kommen musste. Es lag auf der Kuppe, direkt neben der Kirche. Stadler parkte und schloss für einen Moment die Augen. Vor seinem inneren Auge erschien ein flammendes Straßenband. Bestimmt würde er heute Nacht einen Albtraum haben, in dem eine endlose Abfolge von Bäumen rechts und links an ihm vorbeischoss.

Trotzdem bereute er seine Entscheidung nicht. Es war ein spontaner Impuls gewesen, als er auf der Autobahn kurz hinter Amsterdam das Schild nach Antwerpen gesehen hatte. Ohne darüber nachzudenken, hatte er seinen Mustang statt nach Deutschland in Richtung Frankreich gelenkt.

Ihm war bewusst, dass Isabelle Hernier höchstwahrscheinlich genau das beabsichtigt hatte, dass sie ihn aus der Ferne manipulierte. Aber das war ihm egal. Irgendetwas stimmte nicht. Mit der französischen Polizistin und dem Dorf in den Bergen, in dem sie die Gendarmerie leitete. Er würde der Sache auf den Grund gehen. Es war schließlich Wochenende. Was er in seiner Freizeit tat, war seine Angelegenheit. Wenn das Ganze sich als Luftnummer entpuppte, würde er Montagmorgen an seinem Schreibtisch sitzen, als wäre nichts geschehen, und niemandem ein Wort davon erzählen.

Davon abgesehen schuldete die Polizistin ihm eine Erklärung. Sie war am Morgen nicht im Frühstücksraum erschienen. Drei Tassen Kaffee hatte Stadler getrunken und auf seinem Smartphone die Zeitung gelesen, während er auf sie gewartet hatte. Dann war er zur Rezeption gegangen und hatte sich nach ihr erkundigt.

Zu seinem maßlosen Erstaunen hatte Isabelle Hernier bereits am Vortag ausgecheckt, und zwar am Morgen noch vor Beginn der Vorträge. Sie hatte gar nicht mehr im Hotel übernachtet, und es auch nie vorgehabt.

Stadler hatte daraufhin gegoogelt und halb damit gerechnet, dass auch die abenteuerliche Geschichte vom Wolfsmann, die Isabelle ihm aufgetischt hatte, gelogen gewesen war. Doch das stimmte nicht. Er hatte einige kurze Berichte über die verunglückte dänische Touristin gefunden, und auch einen über Gerüchte von einem wolfartigen Untier, das die junge Frau ermordet haben soll. Leider waren alle Artikel auf Französisch verfasst gewesen, sodass Stadler mit seinen rudimentären Kenntnissen der Sprache nur ein paar Brocken verstanden hatte.

Er straffte die Schultern und stieg aus. Das Hotel verfügte offenbar auch über ein Restaurant. Stühle standen unter dem Vordach, an einem Tisch in der Ecke saß ein einzelner Gast vor einer winzigen Tasse Kaffee, ein alter Mann mit grauem Bart und Pfeife im Mundwinkel. Schräg gegenüber gab es zudem eine Bar, ein großes Schild pries internationale Biersorten an. Stadler nickte zufrieden. Genau das, was er brauchte. Aber später. Zuerst wollte er Isabelle finden.

Er buchte ein Zimmer und fragte dann nach der Gendarmerie. Aus dem Wortschwall der Rezeptionistin schloss er, dass er die Polizeiwache bereits auf dem Weg zum Hotel passiert haben musste, um diese Zeit jedoch ohnehin niemand 
mehr dort war. Im Fall des Falles müsse man den Notruf wählen.

«Ich muss mit Isabelle Hernier sprechen», erklärte Stadler in gebrochenem Französisch. «Es ist wichtig. Important, comprendez?»

«Major Hernier ist nicht da.»

«Wo finde ich sie?»

«Sie ist nicht da.»

Stadler unterdrückte einen Fluch. «Wo wohnt Major Hernier? Ihr Haus? Wo?»

Die Frau erwiderte etwas, das Stadler nicht verstand, dann kam sie hinter dem Tresen hervor und lief nach draußen. «Ludovic!», rief sie dem Mann zu, der unter der Markise saß. Sie winkte Stadler, redete dann mit Ludovic, dessen durch die Pfeife genuschelte Antwort Stadler ebenfalls nicht verstand.

«Moment», sagte die Frau und strahlte Stadler an.

Sie verschwand wieder nach drinnen, kehrte kurz darauf mit einem Zettel und einem Stift zurück. Beides reichte sie Ludovic, der die Pfeife aus dem Mund nahm, Stadler einen Moment lang argwöhnisch beäugte und sich danach daranmachte, eine Wegbeschreibung zu skizzieren. Eine Adresse wäre Stadler lieber gewesen, die hätte er ins Navi tippen können. Aber er musste nehmen, was er kriegte.

Dankend nahm er den Zettel entgegen und kehrte zu seinem Auto zurück. Wenn er die mit zittrigen Fingern angefertigte Zeichnung richtig verstand, lebte Isabelle Hernier in einem Dorf einige Kilometer von Clairvaux entfernt.

Zehn Minuten später lenkte Stadler den Mustang auf den Hof eines kleinen Steinhauses, von dem aus man einen spektakulären Blick auf die schroffen Felskanten der Berge hatte, die von der Abendsonne warm angestrahlt wurden.

Die Haustür öffnete sich, noch bevor Stadler die Klingel 
gefunden hatte. Eine Frau Anfang fünfzig sah ihn überrascht an. Sie trug das von grauen Strähnen durchzogene schwarze Haar zu einem lässigen Knoten hochgesteckt, das schmalgeschnittene Kleid betonte ihre weiblichen Rundungen.

«Sie wünschen?»

«Ich möchte mit Isabelle Hernier sprechen.»

«In welcher Angelegenheit?»

«Das würde ich ihr lieber selbst sagen.»

Die Frau stieß einen halb ärgerlichen, halb amüsierten Laut aus und warf einen Blick auf seinen Wagen.

«Sie sind aus Deutschland?», fragte sie auf Deutsch mit starkem Akzent.

Stadler atmete erleichtert auf. «Ja. Mein Name ist Georg Stadler. Kriminalhauptkommissar Georg Stadler aus Düsseldorf. Ich habe Isabelle Hernier auf einer Tagung in Amsterdam kennengelernt, und ich muss sie dringend sprechen.»

Die Frau hob die Brauen. «Monsieur Stadler, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.»

«Ist das denn nicht das Haus von Isabelle Hernier?»

«Doch, Monsieur.»

«Dann würde ich sie gern sprechen. Bitte.»

«Sie steht vor Ihnen, Monsieur. Ich bin Major Isabelle Hernier.»





Sonntag, 17. Mai

Dublin, Irland


A
ls Liz um Viertel vor sieben aus dem Bus stieg, taten ihr alle Glieder weh. Sie war sicher, die schlimmste Fahrt ihres Lebens hinter sich zu haben, neun Stunden im Bus von Liverpool nach Dublin, und das hochschwanger. Eine Tortur. Da hatte auch die Pause auf der Fähre, auf der sie sich ein wenig die Beine hatte vertreten können, nicht viel genutzt. Das war mitten in der Nacht gewesen, und sie war todmüde in einem unbequemen Sessel in der Passagierlounge in einen lähmenden Halbschlaf gefallen.

Sie gähnte und schaute sich um. Der Busbahnhof Busáras lag irgendwo mitten in der Stadt, mehr wusste sie nicht. Am liebsten hätte sie sich ein Taxi genommen, wäre ins Hotel gefahren und ins Bett gekrochen. Aber sie war verabredet. Und viel zu aufgekratzt zum Schlafen.

«Liz!»

Sie fuhr herum, musste lächeln. «Ryan.»

Ryan O’Donnell, Babyface Ryan, wie die anderen ihn genannt hatten, sah noch immer aus wie fünfzehn, dabei war er Anfang zwanzig und seit einigen Jahren im Polizeidienst. Er war Teilnehmer ihres Workshops im vergangenen Herbst gewesen und einer der besten Ermittler, die Liz kannte. Guter Instinkt. Besonnen. Entschlossen. Er hatte ein Menschenleben gerettet, während Liz zu blind und zu abgelenkt gewesen war, um die Wahrheit zu erkennen.

«Wie schön, dich zu sehen.» Ryan grinste sie an. «Lieber Himmel, dein Bauch ist riesig! Kriegst du Zwillinge?»

«Nein! Bist du verrückt?» Liz gab ihm einen Klaps auf den Arm.

«Gib mir deinen Rucksack. Mein Wagen steht dort drüben. Was möchtest du machen? Frühstücken? Ins Hotel fahren? Dir Elis Zimmer anschauen?»

«Alles drei. Und zwar genau in der Reihenfolge.»

Ryan legte im Scherz die Hand an die Stirn. «Wird erledigt, Boss.»

Nachdem Liz lange gezögert hatte, die beschwerliche Reise anzutreten, hatte sie Ryan gestern Nachmittag angerufen und ihm von Anouk und ihrer Schwester Eli erzählt. Den Ausschlag hatten die beiden Nachrichten gegeben, die Eli per Telegram an ihre Schwester geschickt hatte. Sie hatten in der Tat merkwürdig geklungen, und Liz teilte Anouks ungutes Gefühl.

Am dritten Mai hatte Eli geschrieben: Echt krass hier, ich fliege, bin endlich frei.
 Und fünf Tage später: Irgendwas ist faul, wir hauen ab. Vermisse dich.
 XXX
 Eli.


Leider hatte Eli nicht einmal angedeutet, wo sie sich aufhielt. Vielleicht hätte die Polizei ihr Handy lokalisieren können. Doch noch weigerte sie sich ja, den Fall als Vermisstensache zu betrachten. Und hier kam Ryan ins Spiel.

Ursprünglich hatte Liz Ryan bitten wollen, dafür zu sorgen, dass seine Kollegen die Vermisstenmeldung ernst nahmen, sich das Zimmer ansahen und mit Elis Kommilitonen sprachen, vor allem, um herauszufinden, mit welcher Freundin Anouks Schwester verreist war. Ryan würde so schnell nichts entgehen, und er würde auch die Untertöne mitbekommen, das wusste sie. Aber dann war ihr klargeworden, dass sie den Ort selbst sehen musste. Sie war die Expertin für Botschaften, sie konnte die Spuren lesen, die in Elis Zimmer möglicherweise zu finden waren.

Außerdem war es ihre letzte Chance, noch einmal das zu tun, was sie liebte, bevor sie im Chaos von Windeln und 
Milchfläschchen versank. Auch wenn er sie mehr als einmal an den Rand der Verzweiflung gebracht hatte – und darüber hinaus, sie liebte ihren Beruf. Und sie hatte eingesehen, dass sie ihn brauchte. Ihre Arbeit war ihre Wiedergutmachung an das Leben, mit ihr brachte sie die Waage ihrer Familie, die ihr Bruder so sehr in die eine Richtung gekippt hatte, wieder ins Gleichgewicht. Ein bisschen wenigstens.

Ihr war klar, dass sie ihm damit noch immer viel zu viel Macht über ihr Leben gab. Aber auf der anderen Seite verschaffte es ihr Heilung, Leben zu retten und Täter dingfest zu machen, damit sie kein weiteres Leid verursachen konnten. Ein gerettetes Leben fürs jedes, das ihr Bruder zerstört hatte. Ganz heil werden würde sie nie, egal, wie viele Leben sie rettete, das wusste sie. Sie musste mit dieser Verletzung leben, ob sie wollte oder nicht. Aber sie half ihr auch, das Böse in etwas Gutes umzuwandeln.

Ryan riss sie aus ihren Gedanken. «Und?», fragte er. «Wie geht es David? Hat er nichts dagegen, dass du in deinem Zustand noch nach vermissten Personen suchst?»

«Zum Glück muss ich ihn nicht um Erlaubnis fragen», antwortete Liz. «Außerdem ist er in London bei seinem Sohn.» Sie bemühte sich um einen lässigen Tonfall, dabei hatte Ryan zielsicher den wunden Punkt getroffen. David war tatsächlich nicht sonderlich begeistert gewesen von ihrem Trip nach Dublin.

«Was, wenn das Kind früher kommt?», hatte er gefragt, als sie ihn angerufen hatte, um ihm von ihren Reiseplänen zu erzählen.

«Dann wird es eben in Irland geboren, ist das ein Problem für dich?»

«Ich wäre gern dabei!»

«Und ich will dich dabeihaben. Unbedingt. Es sind noch 
vier Wochen, David. Ich bleibe höchstens zwei oder drei Tage fort. Es ist ja nicht so, als würde ich nach Südamerika fliegen.»

David grummelte etwas Unverständliches.

«Was war das?», fragte Liz, bemüht, sich den aufkommenden Ärger nicht anmerken zu lassen. Seit sie schwanger war, hatte sie das Gefühl, dass alle Leute versuchten, sie in Watte zu packen und ihr Vorschriften zu machen. David war eigentlich nicht so, doch seit ihr Cottage abgebrannt war und sie zusammen in seinem Haus in Chester lebten, fühlte sie sich auch von ihm manchmal eingeengt.

«Wenn deine Freundin dich gebeten hätte, ihre Schwester irgendwo im brasilianischen Dschungel zu suchen, hättest du auch einen Weg gefunden, dorthin zu reisen. Gib’s zu.»

Liz musste lachen. «Schon möglich. Du kennst mich doch. Ich kann keinem Rätsel widerstehen.»

Er hatte geseufzt. «Pass auf dich auf!»

Sie erreichten Ryans Auto, einen verbeulten Kleinwagen von undefinierbarer graugrüner Farbe. Ryan warf Liz’ Rucksack auf die Rückbank.

«Ich kenne einen netten Laden, der um die Zeit schon aufhat und wo es alles gibt, was man sich zum Frühstück wünschen kann.»

«Tee und Croissant reichen mir.»

«Sollst du haben.» Ryan startete den Wagen.

Sie fuhren über den Liffey, und zwanzig Minuten später saßen sie in einem Café in Temple Bar. Liz hatte sich auf der Toilette frisch gemacht und eine saubere Bluse angezogen, danach hatte sie zwei Croissants und ein Müsli verputzt und nippte nun genüsslich an ihrem Tee. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Körper sich allmählich wieder entfaltete nach der Enge des Busses, und Unternehmungslust machte sich breit.

Also beschloss sie, erst Elis Zimmer anzusehen, bevor sie 
im Hotel eincheckte. Da es von dem Café nicht weit war bis zum Studentenwohnheim auf dem Campus des Trinity College, machten sie sich zu Fuß auf den Weg. Zwanzig Minuten später öffnete ihnen eine junge Frau mit strubbeliger blonder Kurzhaarfrisur verschlafen die Tür. «Ja?»

«Amanda?», fragte Liz. «Amanda Waters?»

«Wer will das wissen?»

«DS
 Ryan O’Donnell, Garda Síochána. Das ist Liz Montario von der Universität Liverpool.»

Die junge Frau blinzelte verwirrt und zupfte an ihrem übergroßen T-Shirt, unter dem ihre nackten Beine hervorlugten. «Polizei?» Begreifen zeichnete sich plötzlich auf ihrem Gesicht ab. «Ist es wegen Eli?»

«Ja. Wir würden gern kurz mit Ihnen sprechen», sagte Ryan. «Können wir reinkommen?»

«Ich habe noch geschlafen», protestierte Amanda schwach. Doch sie zog die Tür ganz auf und trat zurück. «Ich weiß nichts, das habe ich ihrer Schwester auch schon gesagt.»

Liz überließ Ryan das Fragen und schaute sich im Zimmer um. Zwei schlichte Betten, eins an der linken, eins an der rechten Wand, daneben jeweils ein zweitüriger Schrank. Unter dem Fenster, das gegenüber der Tür lag, zwei Schreibtische. Über den Betten je eine Lampe und ein Regalbrett, das linke voller Krimskrams, Handy, Schminkutensilien, Grußkarten, Schokoriegel, benutzte Taschentücher; das rechte voller Notenhefte, ordentlich zu zwei Stapeln aufgeschichtet. Das Bett darunter war gemacht, die Decke akkurat gerade gezogen. Auf Höhe des Kopfkissens haftete ein Foto an der Wand, ein Schnappschuss der beiden Schwestern, der aussah, als wäre er in einem Automaten aufgenommen worden. Das Foto war das einzige persönliche Accessoire auf der rechten Zimmerseite. Diese Zweiteilung setzte sich bei den Schreibtischen 
fort. Auf dem linken lagen Hefte, Stifte, Bonbonpapiere und anderer Kram wild durcheinander. Auf dem rechten stand ein einsamer Laptop, sonst nichts.

Während Liz mit einem Ohr hörte, wie Amanda beteuerte, dass sie keine Ahnung hatte, mit wem oder wohin ihre Mitbewohnerin gereist war, öffnete sie den Schrank. Er enthielt nur wenige Kleidungsstücke.

«Ihr Rucksack ist weg», sagte Amanda hinter ihr. «Und ein paar Klamotten fehlen. Sie hat so eine graue Strickjacke, die sie ständig trägt. Die muss sie mitgenommen haben.»

«Hat Eli nicht zumindest eine Andeutung gemacht, wohin sie wollte?», insistierte Ryan. «Hat sie Sonnencreme eingepackt, einen Bikini? Oder eine dicke Jacke?»

«Herrgott, ich weiß es nicht.» Amanda ließ sich aufs Bett fallen und zog die Beine hoch. «Es hat mich nicht interessiert, okay? Ich wollte es gar nicht wissen. Wir sind nicht gerade dicke, verstehen Sie?»

Liz horchte auf. «Sie kommen nicht gut mit Ihrer Mitbewohnerin klar? Woran liegt das?»

«So schlimm ist es nun auch wieder nicht», ruderte Amanda hastig zurück. «Wir sind halt sehr verschieden. Ich habe gern Leute um mich, sie wollte ihre Ruhe. Heißt, dass sie ständig rumgemeckert hat, wenn ich Besuch hatte und es ein bisschen später wurde. Oder lauter. Das war nervig. Aber wir hatten keinen Streit oder so. Und ich habe definitiv nichts mit ihrem Verschwinden zu tun.»

Liz tauschte einen Blick mit Ryan. Er schien das Gleiche zu denken wie sie. Es war immer verdächtig, wenn jemand sich verteidigte, bevor er überhaupt beschuldigt worden war. Amanda hatte ein schlechtes Gewissen. Vielleicht war es ihr einfach nur unangenehm, dass sie so wenig über ihre Mitbewohnerin wusste. Vielleicht steckte aber auch mehr dahinter.





Nahe Mulhouse, Frankreich


N
ur noch wenige Kilometer bis zur deutschen Grenze, zum Glück. Stadler trat das Gaspedal durch. Mulhouse. Freiburg. Die A5 hoch, dann die A61, die A1, A57 und er wäre wieder zu Hause, konnte den ärgerlichen Zwischenfall in Frankreich als interessante Erfahrung abhaken. Als Anekdote, die er den Enkeln erzählen konnte, die er nie haben würde.

Gestern Abend hatte er noch länger mit Isabelle Hernier geplaudert. Sie hatte ihn hereingebeten, ihm sogar etwas zu essen angeboten.

«Sie sehen hungrig aus, Monsieur Stadler. Ich habe noch einen Rest Eintopf. Mögen Sie Kaninchen?»

Sie hatte ihn in die Küche geführt, wo der Geruch nach dem Essen noch schwach in der Luft hing. Er hatte dem Duft nicht widerstehen können, und sie hatte ihm einen dampfenden Teller vor die Nase gestellt, ein Glas Rotwein dazu.

«Nein, danke», hatte er mit Blick auf die dunkelrote Flüssigkeit protestiert. «Ich muss noch fahren.»

«Ein Glas ist in Ordnung. Ein Eintopf ohne Wein dazu, wie soll das denn gehen? In Deutschland funktioniert das vielleicht, aber bei uns in Frankreich gehört ein guter Wein zum Essen.»

Er hatte sich nicht lange gesträubt, hatte das köstliche Gericht viel zu schnell verschlungen, ausgehungert, wie er war. Erst nachdem der Teller leer war und Stadler den Nachtisch abgelehnt hatte, kam Isabelle wieder auf den Anlass seines Besuchs zu sprechen.

«Eine Frau auf einer Konferenz in Amsterdam hat sich also für mich ausgegeben», sagte sie. «Höchst interessant.»

«In der Tat. Sie hat mir eine seltsame Geschichte von einem Wolfsmann erzählt, der hier in der Gegend sein Unwesen treiben soll. Und von einer toten dänischen Touristin, angeblich ein Opfer des Wolfs.» Stadler berichtete in knappen Worten von der Tagung und der mysteriösen Fremden.

Isabelle lächelte. «Das mit der Touristin stimmt, sie ist in einer Schlucht hier in der Nähe verunglückt. Und die Gerüchte über die Bestie …» Sie schüttelte den Kopf. «Was die Leute halt nach dem dritten Glas Wein erzählen, wenn ihnen der Gesprächsstoff ausgeht.»

«Es ist also nichts dran?»

«Ein Wesen, halb Mensch, halb Wolf? Ist die Frage ernst gemeint?» Sie nippte an ihrem Wein. «Mich interessiert viel mehr die Frau. Sie ist das eigentliche Rätsel. Sah sie mir ähnlich?»

«Sie war deutlich jünger.»

«Und attraktiver, nehme ich an.» Isabelle hob schmunzelnd die Brauen.

Stadler winkte ungeduldig ab. «Könnte sie hier aus der Gegend stammen?»

«Wie sah sie denn aus?»

«Anfang dreißig, schwarze Haare und auffallend blaue Augen.»

«Ich kenne keine Person, auf die diese Beschreibung zutrifft. Aber ich kenne natürlich nicht jeden, der in meinem Revier lebt. Auch wenn die Einwohnerdichte hier nicht sehr hoch ist.» Isabelle griff nach der Weinflasche. «Wäre es möglich, dass irgendwer Sie – wie sagt man? – auf den Arm genommen hat?»

Stadler hielt die Hand über sein Glas, als Isabelle ihm nachschenken wollte. «Warum sollte jemand das tun?»

«Keine Ahnung. Sie haben einen Vortrag gehalten auf 
der Tagung?» Sie hielt die Flasche hoch. «Wirklich kein Glas mehr?»

«Nein, danke.» Stadler wanderte in Gedanken zu seinem Vortrag zurück. «Ich habe über einen Serienmörder berichtet, den ich im vergangenen Herbst überführt habe. Vor ein paar Wochen war der Prozess. Er hat lebenslänglich bekommen mit anschließender Sicherheitsverwahrung, er kommt nie wieder frei.»

«Was, wenn jemand Ihnen den Erfolg neidet? Nicht jeder Polizist hat die Chance, einen so spektakulären Fall zu lösen.»

«Sie meinen, irgendwer wollte mich bloßstellen? Auf die Jagd nach einem Killermonster schicken, das es gar nicht gibt?»

«Wäre doch möglich.»

«Hm.» Stadler dachte an die beiden Berliner Kollegen, mit denen er am ersten Abend an der Bar geplaudert hatte. Sie hatten ihn ein bisschen aufgezogen als Harry Bosch vom Rhein. Da war auch Neid im Spiel gewesen, keine Frage. Aber für einen Streich unter Kollegen war die Geschichte doch etwas zu dick aufgetragen gewesen.

«Die Frau», sagte Isabelle. «War sie tatsächlich Französin?»

«Sie sprach gut Deutsch.» Er dachte daran, dass er ihren Akzent zwischendurch gar nicht bemerkt hatte. «Aber das tun Sie ja auch.»

«Bei mir ist das etwas anderes. Meine Eltern stammen aus dem Elsass, und bei uns zu Hause wurde früher ein Gemisch aus Deutsch und Französisch gesprochen. Ansonsten sind wir Franzosen aber eher schlecht in Fremdsprachen.»

Stadler war sich zunehmend dämlich vorgekommen. War er tatsächlich auf einen Streich reingefallen? Auf eine deutsche Kollegin, die ihn mit einem gefakten Akzent auf die Schippe genommen hatte? War das möglich? Hatte diese 
falsche Isabelle das Gespräch womöglich aufgezeichnet und ins Netz gestellt, hatte er sich öffentlich zum Narren gemacht? War er wirklich so blöd, in eine so plumpe Falle zu tappen?

Er hatte noch kurz mit der echten Isabelle gesprochen, das Für und Wider der Theorie erwogen, dann war er aufgebrochen, mit einem ärgerlichen Brodeln im Bauch, das dafür sorgte, dass ihm das Kaninchen schwer im Magen lag.

«Kommen Sie gut heim, Monsieur Stadler», hatte Isabelle ihm zum Abschied hinterhergerufen. «Und machen Sie sich keine Sorgen um uns, wir kommen hier oben in den Bergen gut ohne Ihren legendären Spürsinn klar.»

Ein harmloser Scherz, doch für ihn fühlte es sich an, als würde sie nachtreten, obwohl er bereits am Boden lag. Am liebsten wäre er sofort nach Hause gefahren. Aber er war vollkommen fertig gewesen. Deshalb hatte er die Nacht im Hotel in Clairvaux verbracht und sich am Morgen auf den Heimweg gemacht.

Nun ging es endlich über den Rhein, über die Grenze nach Deutschland. Die Autobahn teilte sich, Stadler ordnete sich in Richtung Freiburg ein. Sein Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display, eine unbekannte Nummer, französische Vorwahl. Er drückte den Anruf weg.

Drei Minuten später klingelte es wieder. Dieselbe Nummer.

Stadler seufzte, drückte auf «Annehmen».

«Ja?»

«Monsieur Stadler?» Isabelle Hernier. Die echte.

«Ich bin auf der Autobahn.»

«Das ist schade. Sind Sie schon weit? Könnten Sie vielleicht umkehren?»

Stadler schnaubte. «Das ist nicht Ihr Ernst, oder?»

«Es ist etwas passiert.»

«Nicht mein Problem. Sie kommen da oben in den Bergen gut ohne mich klar. Waren das nicht Ihre Worte?»

Kurzes Schweigen. «Es tut mir leid, Monsieur Stadler, wenn ich gestern etwas schnippisch war. Heute brauche ich Ihre Hilfe. Es gibt eine weitere Tote.»


Mist, Mist.
 Stadler heftete seinen Blick auf die Straße, er würde nicht klein beigeben. Egal, womit sie ihn köderte. Er hatte sich von einer
 Französin übertölpeln lassen, in Amsterdam. Das war ihm eine Lehre. Er würde den gleichen Fehler nicht ein zweites Mal begehen.

«Monsieur Stadler, sind Sie noch dran?»

«Ja.»

«Die Frau ist schon länger tot, wahrscheinlich mehrere Wochen. Ihre sterblichen Überreste wurden auf einer abgelegenen Lichtung gefunden. Es sind Bissspuren an den Knochen.»

«Das ist normal.»

«Es gibt merkwürdige Umstände.»

«Ach ja? Welche denn?»

«Ich würde es Ihnen gern vor Ort zeigen.»

Oh nein, nicht mit ihm. «Ich werde in Düsseldorf erwartet. Tut mir leid.»

«Monsieur Stadler, ich kann Sie gut verstehen. Ich bitte Sie trotzdem, mir zu helfen. Die Police Nationale aus Lons-le-Saunier hat bereits angedeutet, dass sie auch diesen Fall als Unfall zu den Akten legen will. Zwei junge Frauen, die im Abstand von wenigen Monaten innerhalb eines so kleinen Gebiets gestorben sind. Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist. Wir haben alle paar Jahre mal einen tödlichen Unfall. Wenn überhaupt. Ich will der Sache nachgehen. Sie würden an meiner Stelle dasselbe tun, oder?»

Stadler presste die Lippen zusammen.

«Und da ist noch etwas», fuhr Isabelle fort.

«Und was?», fragte Stadler widerwillig nach.

«Es gibt eine Verbindung nach Deutschland.»





Dublin, Irland


S
ie hatten Kaffee gekauft und sich eine Bank im St. Stephen’s Green gesucht, die etwas abseits stand.

Liz sah die Enten im Teich und dachte daran, wie sie zwei Tage zuvor mit Anouk am Mersey gestanden und Vögel beobachtet hatte. Sie pustete in ihren Becher. «Und, was denkst du?»

«Diese Amanda weiß etwas.»

«Möglich. Wir müssen Elis Computer untersuchen. Bestimmt hat sie die Reise online gebucht. Dann wissen wir zumindest, wohin sie wollte. Vielleicht finden wir auch Mails, aus denen hervorgeht, mit wem sie unterwegs ist.»

«Könnte es ein Typ sein?», fragte Ryan. «Jemand, mit dem sie eine Beziehung hat, was aber keiner wissen darf? Weil er verheiratet ist? Oder ein Dozent an der Uni? Hat sie womöglich deshalb so ein Geheimnis daraus gemacht?»

«Denkbar wäre es.» Liz nippte an ihrem Becher. Wegen der Schwangerschaft gönnte sie sich nur selten Kaffee, und das Koffein schoss ihr sofort ins Blut. «Es kann aber auch sein, dass sie einfach nur der Kontrolle ihrer Schwester entgehen wollte.» Sie seufzte. «Das Problem ist, dass ich Eli überhaupt nicht kenne. Selbst Anouk kenne ich nicht wirklich gut, ich kann nur schwer einschätzen, wie das Verhältnis zwischen den beiden wirklich ist. Der einzige echte Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmen könnte, sind die beiden Telegram-Nachrichten.»

«Und wie interpretierst du die?»

Liz löste den Blick von den Enten. «Die erste finde ich extrem merkwürdig. Sie liest sich, als hätte Eli unter Drogen 
gestanden. ‹Echt krass hier, ich fliege.› Klingt nach einem Rausch. Im besten Fall Alkohol. Könnte aber auch sein, dass sie etwas eingeworfen hat. Ihr erster Urlaub ohne die ständige Kontrolle durch die große Schwester. Könnte man ja verstehen, dass sie da ein bisschen über die Stränge schlägt. Die zweite Nachricht wirkt allerdings ganz anders. Eher wie der Kater nach dem Rausch.»

«Da scheint sie vor irgendwas Angst zu haben.» Ryan bückte sich nach einem Stein und ließ ihn über das Wasser hopsen. Die Enten flogen unter Protest auf, obwohl der Stein nicht einmal in ihrer Nähe gelandet war.

«Stimmt. Es ist auch auffällig, dass sie diese Nachricht unterschrieben hat.» Liz leerte ihren Becher und warf ihn in den Müll. «Aber ob es für diese Angst einen objektiven Grund gibt, kann ich ohne weitere Informationen nicht beurteilen.»

«Wir wissen ja nicht einmal, ob Eli die Nachrichten selbst geschrieben hat», ergänzte Ryan. «Alles, was wir sicher wissen, ist, dass sie von ihrem Handy verschickt wurden. Das ist nicht viel.»

«Stimmt. Dennoch finde ich es merkwürdig, dass sie schon so lange weg ist. Vor allem, wo die Vorlesungen längst wieder angefangen haben. Sie scheint eine sehr kontrollierte Person zu sein, die sich an Regeln hält und möglichst nicht anecken will, zumindest ihrer aufgeräumten Zimmerhälfte nach zu urteilen. Nicht der Typ Mensch, der einfach so ohne aus seinem Alltag ausbricht und alles hinschmeißt.»

«Manchmal erreichen auch solche Menschen einen Punkt, wo sie einfach nicht mehr können», gab Ryan zu bedenken.

«Stimmt. Aber so sehe ich Eli nicht. Sie wollte vielleicht mehr Freiheit. Aber nicht den völligen Bruch mit ihrem bisherigen Leben.»

«Ich könnte versuchen, die Kollegen dazu zu bringen, 
doch eine Vermisstenmeldung aufzunehmen.» Ryan zog sein Handy aus der Hosentasche. «Dann kämen wir an den Laptop. Und auch an ihre Telefondaten. Es würde helfen, wenn du ein Gutachten verfassen würdest. Irgendwas dass sie eine Gefahr für sich selbst sein könnte, weil sie unter Halluzinationen leidet, oder dass sie mit den Nachrichten einen verklausulierten Hilferuf ausgesandt hat. Lass dir was einfallen.»

Liz verzog das Gesicht. «Damit würde ich mich ganz schön weit aus dem Fenster lehnen.»

«Aber du glaubst doch auch, dass etwas nicht stimmt.»

«Ja.»

«Dann rufe ich jetzt jemanden an. Ein Kumpel von mir arbeitet bei der zuständigen Stelle. Wie lautet Elis vollständiger Name?»

«Osterholz. Elouise Osterholz. Ihre Schwester nennt sie Eli, von ihren Freunden wird sie Louise genannt.»


E-Mail vom 14. Februar



Von: ElouO98@gmail.com

An: Sophie.Hoffman@uni-duesseldorf.de

Hallo, Sophie,

wie schön, von dir zu hören! Deine Mail hat mich mal so eben in die Vergangenheit zurückkatapultiert. Ist das wirklich erst vier Jahre her?

Leider dürfte es schwierig werden mit dem Treffen auf einen Kaffee. Ich bin derzeit (bis Ende Juli) in Dublin. Ein Auslandssemester am Trinity College. Ich studiere Klavier, wie du dir sicherlich denken kannst. Dublin ist eine echt coole Stadt, die Menschen sind total freundlich und entspannt, die Straßen voller Musik. Ich fühle mich sehr wohl hier. Solltest du Lust auf einen Kurztrip haben, ich würde mich über Besuch freuen (allerdings teile ich mir mein Zimmer im Wohnheim mit einer ziemlich nervigen Zicke aus Cork, die meint, ständig feiern zu müssen, und sich für was Besseres hält, weil sie Gesang studiert und Frontfrau in einer Band ist).

Ja, ich finde es auch schade, dass wir in der Schule nie viel miteinander zu tun gehabt haben, denn eigentlich mochte ich dich. Und es tut mir leid, dass ich dir nie geholfen habe, wenn die anderen dich mal wieder auf dem Kieker hatten. Echt feige von mir, ich weiß.

Zu meiner Entschuldigung kann ich nur sagen, dass ich heilfroh war, nicht selbst das Opfer zu sein. Ich hatte schon genug um die Ohren, auch noch gemobbt zu werden, hätte mich über den Abgrund gekickt. Das hätte ich nicht 
gepackt. Dabei hätte es mich genauso erwischen können. Ich hatte einfach Glück, ich schätze mal, sie hatten Mitleid mit mir, wegen meiner Schwester und so. Sorry.

Jedenfalls freue ich mich, dass dir dein Studium Spaß macht. Romanistik, krass. Aber du warst ja schon immer gut in Sprachen. Ich bin da eine totale Niete, quäle mich hier schon mit dem Englisch ziemlich herum, und das kann doch nun wirklich jeder. Und Französisch kann ich nur, weil meine Mutter es immer mit uns gesprochen hat. Und da wären wir auch gleich bei deiner Frage. Leider weiß ich echt wenig über französischen Alltag. Wir waren zwar, als ich noch klein war, oft bei meinen Großeltern in Lyon, aber daran erinnere ich mich kaum. Ich war noch nicht in der Schule, als sie gestorben sind. Danach haben wir hin und wieder den Bruder meiner Mutter und dessen Frau besucht. Die wohnen in der Bretagne, direkt am Meer. Das war megacool. Aber nach Malous Tod waren wir nicht mehr dort. Da lebte ja auch mein Vater schon nicht mehr. Eigentlich sind wir seit dem Tag überhaupt nicht mehr verreist.

Was machst du denn so, ich meine, abgesehen von deinem Studium? Geht es dir gut?

Liebe Grüße

Louise





Forêt de Prénovel, Département Jura, Frankreich


E
rst als Georg Stadler ganz dicht vor der kleinen Vertiefung stand, sah er die Knochen. Sie waren bräunlich verfärbt, sodass sie im Laub des vergangenen Herbstes kaum zu erkennen waren. Am Schädel haftete ein Rest Haare, ihre Farbe war schwer zu erkennen, dunkelblond oder braun, vermutete er. Ein überraschend großer Teil der Knochen befand sich noch an Ort und Stelle, sodass man sich gut vorstellen konnte, in welcher Position die junge Frau hier gelegen hatte. Auf der rechten Seite, eingerollt wie ein Fötus, die Knie hochgezogen vor die Brust.

Einige Knochen fehlten jedoch auch. Ein ganzer Arm schien verschwunden zu sein, von einem Tier verschleppt, als noch Fleisch daran gewesen war, keine Frage. Auch einige Fußknochen waren weg. Möglich, dass sie irgendwo unter dem Laub begraben waren.

Die Stelle, eine Mulde zwischen ein paar Felsbrocken auf einer Waldlichtung, war rundherum von nahezu undurchdringlichem Dickicht umgeben. Hier kam niemand zufällig vorbei. Gefunden hatte die Knochen ein Waldarbeiter, der das Waldstück auf der Suche nach morschen Bäumen systematisch durchkämmt hatte. Ohne ihn wären sie womöglich noch jahrelang unentdeckt geblieben.

Stadler betrachtete die Mulde genauer. Sie passte sich genau an die Form des toten Körpers an, nur auf der Seite, wo der Rücken gewesen war, war sie breiter. Es sah aus, als hätte die junge Frau einen Rucksack getragen, als sie sich zum Sterben hingelegt hatte.

Stadler hob den Blick und schaute sich um. Isabelle Hernier schaffte es sogar mit Wanderschuhen und Strickpulli, auf französische Art lässig elegant auszusehen. Sie stand ein Stück entfernt bei einem Kollegen im Schutzanzug und sprach leise mit ihm. Sie hatte extra für Georg Stadler die Bergung der Gebeine hinausgezögert, damit er den Ort möglichst unversehrt sah.

Stadler hatte keine Ahnung, was sie den Kollegen über ihn erzählt hatte oder wie sie es hinbekommen hatte, die Leitung der Ermittlungen an sich zu reißen, wo doch eigentlich nicht die Gendarmerie, sondern die Police Nationale bei Kapitalverbrechen zuständig war. Aber die Ermittler aus Lons-le-Saunier hatten ja bereits abgewunken und auf natürlichen Tod befunden.

Eins musste er Isabelle lassen: Sie schaffte es, ihren Willen durchzusetzen, sanft, aber beharrlich. Und das imponierte ihm. Nachdem er das Telefonat auf der Autobahn abgebrochen hatte, voller Wut, vor allem auf sich selbst, weil Isabelle es fast geschafft hätte, ihn einzuwickeln, war er zehn Minuten später auf einen Rastplatz gefahren und hatte sie zurückgerufen. Er wusste, wann er besiegt war.

«Also, noch mal in Ruhe», hatte er gesagt. «Was haben Sie? Und warum wollen Sie, dass ich mir das ansehe?»

Und da hatte sie ihm von den Knochen im Wald erzählt, laut erster Einschätzung des Arztes von einer jungen Frau zwischen zwanzig und dreißig. Seit mehreren Wochen tot. Keine offensichtlichen äußeren Verletzungen, also noch keine Todesursache. Zahnspuren an Rippen und Oberschenkelknochen. Möglicherweise von Wildschweinen. Oder Füchsen. Keine Hinweise auf die Identität, die Kleidung fast vollständig verrottet. Kein Handy, keine Brieftasche. Aber ein paar Münzen, die die Tote in der Hosentasche oder in einem 
Brustbeutel bei sich getragen hatte. Euromünzen. Auffälligerweise alle in Deutschland geprägt.

Die junge Frau war also vor ihrem Tod vermutlich in Deutschland gewesen. Womöglich war sie sogar Deutsche. Damit fiel der Fall natürlich nicht in seine Zuständigkeit, sondern allenfalls in die des BKA
, das bei der Identifizierung der Toten helfen konnte. Aber es weckte zusätzlich seine Neugier. Eine tote Touristin aus Dänemark, eine aus Deutschland. Beide etwa im gleichen Alter, beide einsam und allein mitten im Wald gestorben.

Trotzdem hatte er gezögert. «Und wie soll ausgerechnet ich Ihnen helfen?», hatte er Isabelle gefragt.

«Sie sind der einzige Polizist, den ich kenne, der schon einmal mit einem Serienmörder zu tun hatte.»

«Es ist aber doch gar nicht erwiesen, dass es einen Serientäter gibt», hatte er eingewandt. «Es ist nicht einmal klar, ob den Frauen Gewalt angetan wurde, geschweige denn von ein und derselben Person.»

«Aber ausschließen können wir es nicht, oder?»

Die Erwiderung darauf war er ihr schuldig geblieben. Er hatte an der nächsten Ausfahrt gewendet und war den Weg zurück angetreten. Vor einer halben Stunde hatte er Clairvaux passiert und nach einigem Suchen auch den Parkplatz an der Straße nach Prénovel etwa zehn Minuten von Clairvaux entfernt gefunden, von dem aus es zur Fundstelle ging. Die lag noch einmal fast zwanzig Minuten Fußweg bergab, tief in ein waldiges Tal hinein.

Langsam ließ er den Blick schweifen. Rundherum gab es nichts als Bäume und Gestrüpp. Kein Abhang, kein Felsvorsprung, keine offensichtliche Unfallquelle. War es möglich, dass die Frau sich einfach verlaufen hatte? Oder den Fuß verstaucht, sodass sie nicht mehr in Lage gewesen war, den 
Rückweg anzutreten? Stadler zog sein Handy hervor. Kein Netz. Sie hätte also keine Hilfe herbeirufen können.

Isabelle trat neben ihn. «Und? Was meinen Sie?»

«Sind ihre Sachen gefunden worden?», fragte Stadler zurück. «Ein Rucksack vielleicht?»

«Nein, nichts. Genau wie bei der Dänin.»

«Da gab es nur den Büchereiausweis, richtig?»

«Genau. Und diesmal die Münzen. Ein Versäumnis des Täters?»

Stadler rieb sich das Kinn. «Es ist zu früh, um Schlüsse zu ziehen. Zumal die Todesursache noch gar nicht feststeht.» Er ging in die Knie, betrachtete die Knochen von nahem. «Ist das ein Rest Kleidung?» Er deutete auf einen handgroßen Stofffetzen von gelblicher Farbe, der am Beckenknochen haftete.

«Das vermuten wir. Könnte von einem Slip stammen.»

«Also wäre es möglich, dass auch sie nur Unterwäsche trug», murmelte Stadler mehr zu sich selbst als zu Isabelle.

Er richtete sich wieder auf. «Okay. Ich denke, Sie können die Überreste jetzt abtransportieren lassen. Ohne die Todesursache kommen wir hier nicht weiter. Mit etwas Glück liegt ja unter den Knochen etwas, das Rückschlüsse auf ihre Identität zulässt. Ihre Kollegen sollten sich beeilen. Die Dämmerung setzt bald ein. Und im Wald wird es bestimmt besonders schnell dunkel.»

«Dann machen wir uns mal auf den Weg zum Parkplatz, wo wir Empfang haben.» Sie wedelte mit ihrem Handy.

«Und die Überreste?»

«Die laufen schon nicht weg.»

Stadler verzog das Gesicht. «Sie wollen sie unbewacht zurücklassen?»

Isabelle sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. «Die 
Knochen liegen hier seit Wochen, vielleicht schon seit Monaten unbewacht herum.»

«Das ist etwas anderes.»

«Wenn Sie das sagen.» Sie sah mit einem Mal verunsichert aus. «Mein Kollege ist schon vorausgegangen.» Sie deutete auf den Wald. «Was also soll ich tun?»

«Gehen Sie. Ich bleibe hier.»

Er wartete, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden war, dann wandte er sich ab.

In dem Moment fiel es ihm auf. Er betrachtete noch einmal genau die Mulde, ihre Form, ihre Ausmaße. Die Wölbung am Rücken war zu groß für einen Rucksack. Und vor allem zu lang. Sie reichte bis hinunter an die Fußknochen. Hier hatte kein Rucksack gelegen, sondern ein anderer Mensch.





Forêt de Prénovel, Département Jura, Frankreich


H
ugo Montricher beschleunigte seine Schritte. Er spürte, dass etwas nicht stimmte. Julie war in Gefahr. In jeder Faser seines Körpers vibrierte das drohende Unheil.

An allem waren diese Grobiane schuld, diese Vandalen. Irgendwer hatte sich an seinem Lebensmitteldepot in der Nähe der Brücke über die Bienneschlucht vergriffen. Sie hatten nicht etwa alles geraubt und aufgegessen, das hätte er ja noch verstanden. Nein, sie hatten die Sachen einfach nur ausgeleert und auf dem Boden verteilt. Kekse und Zwieback waren zerkrümelt. Die Verpackungen lagen unter den Büschen. Die Dosen mit eingelegtem Obst und das Trockenfleisch hatten die Unholde sogar hinab in die Schlucht geworfen.

Vor Wut hatte Hugo so laut gebrüllt, dass Gaspard erschrocken den Schwanz eingekniffen hatte. Er hatte die leeren Verpackungen den Dosen hinterhergeschleudert, gegen den Felsen getreten, in dessen Aushöhlung das Versteck gewesen war, und schließlich immer wieder seine Faust gegen einen Kiefernstamm gerammt, bis sie ganz blutig gewesen war.

Die Plünderer hatten ihn nicht nur beraubt, sie hatten auch seine Pläne für den Tag zunichtegemacht. Er brauchte etwas zu essen. Um diese Jahreszeit gab die Natur noch nicht genug her, um sich ohne Vorräte im Wald zu ernähren. Es gab keine Pilze, keine reifen Beeren, keine Bucheckern oder Nüsse.

Also musste Hugo entweder in der nächsten Ortschaft seine Vorräte aufstocken oder sich auf den langen Marsch zu einem anderen Depot machen. Beides bedeutete, dass er Julie an dem Tag nicht mehr besuchen konnte.

Er hatte sich dafür entschieden, das Depot im Forêt du Mont Noir aufzusuchen. Das ersparte ihm die Begegnung mit anderen Menschen. Also hatte er sich nach Norden gewandt, das zum Glück unversehrte Depot am frühen Nachmittag erreicht und die Nacht ganz in der Nähe verbracht.

Mit vollem Bauch, aber der Angst um Julie hatte er eine unruhige Nacht verbracht. Jetzt war es nicht mehr weit. Allerdings musste er einen Bogen laufen, denn auf der Nordseite, von der er kam, war das Tal, in dem Julie lag, von einer steilen Felswand begrenzt. Es gab nur einen Trampelpfad ein Stück weiter östlich, auf dem man halbwegs sicher hinunterkam.

Je weiter Hugo hinabstieg, desto düsterer wurde es. Das lag nicht nur an den Bäumen, die hier sehr dicht standen, sondern auch an der einsetzenden Dämmerung. Er hatte viel länger für den Weg gebraucht als sonst. Die Wunde an seiner Hand pochte, mehrmals hatte er sie an einem Bach kühlen und neu verbinden müssen, und auch der Schlafmangel zehrte an ihm.

Endlich erkannte er die markante Erle mit dem in der Mitte gespaltenen Stamm, die den Zugang zur Lichtung markierte. Hugos Herz schlug schneller. Nur noch wenige Schritte, und er würde bei ihr sein.

Plötzlich hielt er inne. Gaspard war mit gesträubten Nackenhaaren stehen geblieben. Hugo schlich weiter und spähte zwischen den Stämmen hindurch.

Da stand ein Mann auf der Lichtung, ein fremder Mann, bei seiner Julie.

Fils de pute. Bâtard.

Wut brodelte in Hugo hoch, die Wunde an seiner Hand fing wieder an zu pulsieren. Sein Atem ging schneller, seine Muskeln spannten sich an.

Gaspard spürte seinen Zorn, sein Knurren wurde lauter. Er fletschte die Zähne, machte sich bereit für den Angriff.





Dublin, Irland


L
iz presste die Hand auf die Brust. Ihre Narbe zwickte. Vor anderthalb Jahren war sie angeschossen worden, die Kugel hatte eigentlich Georg Stadler gegolten. Normalerweise spürte sie die winzige Narbe kaum, aber manchmal machte sie sich bemerkbar, so wie jetzt.

Wäre Liz abergläubisch, würde sie nun vielleicht denken, dass Georg Stadler auch gerade an sie dachte. Oder sogar, dass er in Gefahr sein könnte. Aber an solche telepathischen Verbindungen glaubte Liz nicht. Sie war Psychologin, Wissenschaftlerin, und sie hätte eine ganze Liste von Gründen anführen könnten, warum Menschen sich an die Vorstellung von übernatürlichen Kräften klammerten, obwohl es nicht den geringsten Beweis für ihre Existenz gab. Wenn etwas ihre Narbe zum Zwicken gebracht hatte, dann war es die Tatsache, dass sie eben darüber nachgedacht hatte, dass sie gern Georgs Meinung zu dem Vermisstenfall einholen würde. Er war ein erfahrener Kriminalbeamter und hatte manchmal einen vollkommen anderen Blick auf die Dinge als sie. Seine Einschätzung würde ihr helfen zu entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte.

Ryan kam mit einem Pint Guinness und einem Wasser von der Theke zurück.

«Gefällt es dir?», fragte er, als er die Gläser abstellte. Er musste die Stimme erheben, um den Lärm zu übertönen, soeben hatte eine Band angefangen zu spielen.

Sie saßen im O’Donoghue’s, einem beliebten Pub in der Nähe des St. Stephen’s Green, um beim Abendessen noch einmal den Fall zu besprechen. Ryan hatte den Treffpunkt 
vorgeschlagen, offenbar wollte er Liz die bekannte Touristenattraktion zeigen, hatte dabei jedoch nicht bedacht, dass die Live-Musik jegliche Unterhaltung unmöglich machte.

«Nett, aber laut.» Liz nippte an ihrem Wasser.

Mia strampelte wild. Kein Protest, wie Liz glaubte zu verstehen, sondern Lebensfreude. Die Musik schien ihr zu gefallen. Sie sollte David fragen, ob er irische Vorfahren hatte.

Das Handy, das sie auf dem Tisch abgelegt hatte, gab Ton ab. David. Als hätte er ihre Gedanken gespürt.

Liz entschuldigte sich bei Ryan und drängte sich nach draußen.

«Lieber Himmel», sagte David. «Was ist das für ein Lärm? Wohin hat es dich denn verschlagen?»

«Ein Pub. Livemusik.»

«Ich dachte, du suchst ein vermisstes Mädchen.»

«Hin und wieder muss ich auch was essen. Oder willst du, dass unsere Tochter verhungert?»

«Um Gottes willen, nein! Geht es euch beiden gut?»

«Wir sind gesund und munter. Die Busfahrt war eine Tortur, aber die ist schon fast vergessen.»

«Und? Habt ihr etwas ausrichten können?»

«Ryan hat dafür gesorgt, dass Eli offiziell als vermisst gilt und die Polizei aktiv nach ihr sucht. Wir mussten die Lage dafür etwas dramatisieren, ich hoffe sehr, das fällt uns nicht später auf die Füße. Aber anders hätten wir die Maschinerie nichts ans Laufen gekriegt, noch dazu, wo heute Sonntag ist. Jedenfalls haben die Gardas ihr Zimmer auf den Kopf gestellt und ihren Laptop mitgenommen. Außerdem wurde ein Antrag gestellt, ihre Telefondaten einzusehen.»

«Und dein persönlicher Eindruck?»

Liz seufzte. «Ganz ehrlich? Ich vermute, dass Eli sich einfach mal der Kontrolle ihrer großen Schwester entziehen 
wollte. Aus diesem Grund ist sie überhaupt nach Dublin gegangen. Und als sie merkte, dass das nicht genügte, dass Irland nicht weit genug weg war, ist sie abgetaucht. Das bedeutet jedoch nicht, dass alles in Ordnung ist. Ich schätze sie als ziemlich naiv und unerfahren ein, was sie zum idealen Opfer für Betrüger oder andere Verbrecher macht.»

«Und die Freundin, mit der sie verreist ist?»

«Die haben wir noch nicht ermittelt. Ich habe vorhin mit Anouk gesprochen. Sie hat noch mal alle Bekannten und Freundinnen abgeklappert, aber keine wusste irgendwas.»

«Sehr mysteriös. Vielleicht liegt da der Schlüssel zur Lösung.»

«Wie meinst du das?» Liz legte die Hand auf den Bauch. Mia strampelte noch immer, obwohl die Musik hier draußen nur gedämpft zu hören war. Eigentlich hatte sie gar nicht mehr genug Platz, um sich so heftig zu bewegen. Sie schien ein kleines Kraftpaket zu sein.

«Womöglich ist Eli mit jemandem unterwegs, von dem ihre große Schwester nicht viel hält.»

«Ja, der Gedanke kam uns auch schon. Leider erweitert das die Möglichkeiten, statt sie einzuschränken.» Ein paar junge Männer taumelten aus dem Pub, und Liz trat zur Seite. «Jetzt zu dir. Wie war es in London?»

«Großartig. Sam hat einen grandiosen Auftritt hingelegt, ich bin mächtig stolz auf ihn.» Davids Sohn hatte bei einer Schulaufführung die Hauptrolle gespielt. «Ich soll dich grüßen. Er freut sich sehr auf sein Geschwisterchen, ist schon ganz gespannt.»

«Und ich erst.» Liz bemerkte Ryan, der in der Pubtür stand und aufgeregt winkte. «Ich muss Schluss machen, sieht so aus, als hätte Ryan Neuigkeiten.» Sie beendete den Anruf. «Und?» Gespannt sah sie Ryan an.

«Das Essen steht auf dem Tisch. Du willst doch sicherlich nicht, dass es kalt wird.»

«Natürlich nicht», sagte Liz enttäuscht. «Lass uns reingehen.»

«Halt, das ist noch nicht alles.» Ryan grinste. «Die Kollegen haben gerade angerufen. Sie haben sich Elouises Mailverkehr angesehen. War ein Haufen Arbeit, sie mussten Hunderte von Nachrichten durchgehen.»

«Und?», fragte Liz ungeduldig.

«Sie glauben, auf etwas gestoßen zu sein, aber sie sind nicht sicher. Die Mails sind auf Deutsch. Sie leiten sie an mich weiter, du kannst sie dir gleich anschauen.»





Forêt de Prénovel, Département Jura, Frankreich


G
eorg Stadler schob die Hände in die Taschen seiner Lederjacke und trat von einem Fuß auf den anderen. Je länger er auf der Lichtung allein war, desto größer wurden seine Zweifel. Was, zum Teufel, machte er hier?

Er war in einem Land, in dem er keinerlei polizeiliche Befugnisse hatte, bewachte die sterblichen Überreste einer jungen Frau, die höchstwahrscheinlich im vergangenen Winter erfroren oder verhungert war. Er mischte sich in eine Todesermittlung ein, die ohnehin bald eingestellt werden würde, ja offiziell sogar schon zu den Akten gelegt worden war.

Und weshalb? Weil der Fall ihn interessierte? Weil er die Umstände verdächtig fand?

Oder vielleicht eher, weil er sich noch immer darüber ärgerte, dass die Frau auf der Konferenz ihn so lässig aufs Kreuz gelegt hatte? Weil er wissen wollte, wer sie war? Und was sie von ihm gewollt hatte?

An einen Streich seiner Kollegen glaubte er nicht mehr. Die hätten sich längst gemeldet, das Rätsel aufgelöst, ihren Triumph ausgekostet. Nein, die Unbekannte hatte ihn nach Frankreich locken wollen, hier ins Jura, an den Ort des Geschehens, vielleicht sogar genau in dieses Tal. Auf diese Lichtung.

Womöglich war es sogar kein Zufall, dass die Gebeine ausgerechnet jetzt gefunden worden waren. Der Waldarbeiter hatte vielleicht einen Tipp bekommen, oder jemand hatte Laub und Zweige von den Knochen entfernt, damit sie auch bestimmt nicht übersehen wurden.

Fragte sich, aus welchem Grund jemand das inszeniert hatte. War die Frau eine Angehörige der Toten? Nein, das ergab keinen Sinn. Eine Schwester oder Freundin würde die Gebeine nicht an Ort und Stelle lassen, sondern dafür sorgen, dass sie geborgen wurden. Dann gehörte sie vielleicht zu der dänischen Touristin und hatte den französischen Akzent vorgetäuscht, um den dänischen zu kaschieren. Doch warum die Maskerade?

Nein, auch das passte vorne und hinten nicht zusammen. Wenn die falsche Isabelle nicht mit den Opfern in Zusammenhang stand, mit wem dann?

Ein Knacken riss Stadler aus seinen Überlegungen. Erst jetzt fiel ihm auf, wie still es geworden war. Vorhin noch war das Tal voller Geräusche gewesen, voller Vogelzwitschern, Rascheln, Knistern und Säuseln. Doch all diese Laute waren verstummt, bis das Knacken die Stille durchbrochen hatte.

Stadler nahm die Hände aus den Taschen, seine Handflächen waren plötzlich feucht. Sein Herz wummerte, Schweiß klebte auf seiner Stirn.

Verdammt, nicht jetzt.

Er ballte die Hände zu Fäusten. Seit sie vor neunzehn Monaten den Filmkiller gejagt hatten und er in einer Riesenradgondel beinahe gestorben wäre, litt er unter einer posttraumatischen Belastungsstörung. Bisher hatte er die Symptome erfolgreich vor den Kollegen verborgen, denn falls es herauskäme, würde man ihn vom Dienst suspendieren, bis er wieder arbeitsfähig war. Er hatte auch schon seit Monaten keinen Anfall mehr gehabt, hatte sich der trügerischen Hoffnung hingegeben, dass er die Störung überwunden hatte. Ein dummer Fehler.

Wieder knackte es.

Großer Gott, nein.

Stadler brach der Schweiß aus. Verstohlen schaute er sich um. Aber er konnte nichts entdecken. Es war dämmrig, und sein Sichtfeld flimmerte an den Rändern. Er hörte ein weiteres Geräusch, eine Art Knurren, diesmal aus der entgegensetzten Richtung, und fing an zu zittern.

«Wer ist da?», rief er und drehte sich langsam im Kreis. «Zeig dich, du Feigling!»

Keine Antwort.

Hatte er sich getäuscht, sich die Geräusche nur eingebildet? Er hoffte und fürchtete zugleich, dass Isabelle Hernier aus dem Unterholz treten und ihn verwundert ansehen würde.

Wieder ein Knacken, und im selben Moment erblickte er die Gestalt. Riesengroß und mit zotteligem Fell, das Maul aufgerissen, die Zähne gebleckt.

Stadler stöhnte entsetzt auf, vor seinen Augen tanzte und flackerte es, seine Beine schlotterten, der Schweiß lief ihm in Strömen über den Rücken.

Doch statt sich auf ihn zu stürzen, wandte sich die Bestie abrupt ab und verschwand zwischen den Bäumen.

Stadler brauchte einige Sekunden, dann erwachte der Polizist in ihm. Kein Ungeheuer, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut, anders konnte es nicht sein. Es gab keine Fabelwesen, aber es gab Mörder, die Masken trugen, sich verkleideten, ein Spiel mit ihren Opfern spielten.

Jedoch nicht mit ihm. Stadler rannte los, auf die Stelle zu, wo das Wesen zurück in den Wald getreten war. Seine Sicht war noch immer eingeschränkt, er sah alles wie durch ein umgekehrtes Fernglas, weit weg, und irgendwie verschwommen. Doch er war sicher, die Gestalt nur wenige Meter vor sich durch den Wald stolpern zu sehen.

Er rannte, so schnell es durch Gestrüpp und Unterholz möglich war, versuchte dabei, die Gestalt nicht aus den 
Augen zu verlieren. Es ging bergauf, erst nur sacht, dann immer steiler. Stadler ging die Puste aus, er schnaufte und ächzte, sein Hemd war nass, seine Stirn ebenso. Die Gestalt war nicht mehr zu sehen, aber ein Trampelpfad schien hinauf auf den Gipfel zu führen.

Irgendwann bekam er kaum noch Luft, seine Seite stach, und die Dunkelheit war so weit fortgeschritten, dass er mehrmals gegen Äste prallte. Dafür erblickte er die Gestalt noch einmal wenige Meter vor ihm. Er war ihr also dicht auf den Fersen.

Er rannte weiter. Noch immer flimmerte es an den Rändern seines Blickfelds, und ein Rauschen war hinzugekommen, das allmählich lauter wurde. Er ignorierte beides, zwang sich, das Tempo nicht zu drosseln.

Plötzlich wurden seine Füße nass. Ein Bach. Die Gestalt schien ihm vom anderen Ufer aus zu winken. Er beschleunigte noch einmal. Das Rauschen in seinem Kopf war zu einem ohrenbetäubenden Donnern angeschwollen. Der Wald öffnete sich, er war auf dem Gipfel, vor ihm breitete sich die Landschaft mit ihren von Wäldern bedeckten Berghängen im Zwielicht des Abends aus.

Davor war nichts. Ein Abgrund.

Im letzten Moment schaffte Stadler es abzubremsen. Er rutschte auf einem glitschigen Stein aus, behielt jedoch das Gleichgewicht, blieb mit zittrigen Beinen stehen, die Arme um den stechenden Unterleib geschlungen, und begriff, dass das Donnern gar nicht in seinem Kopf gewesen war.

Drei Schritte vor ihm stürzte der Bach eine senkrechte Felswand hinab in die Tiefe.





Montag, 18. Mai

Düsseldorf, Deutschland


K
euchend blieb Birgit Clarenberg auf dem Treppenabsatz stehen. Fünfter Stock ohne Aufzug. Und das am Montagmorgen. Wie gut, dass sie nicht in einer Dienststelle irgendwo in den Bergen arbeitete, da müsste sie wahrscheinlich häufiger im Gelände herumklettern. Definitiv nicht ihr Ding.

Ihr Kollege Miguel Rodríguez erwartete sie schon. Er schien nicht im mindesten aus der Puste zu sein. «Ich hätte dich auch getragen», scherzte er. «Du weißt, ich bin gern dein Kavalier.»

«So weit kommt es noch.» Birgit rückte ihren Rock zurecht und wandte sich an den uniformierten Kollegen, der vor der offenen Wohnungstür stand. «KHK
 Clarenberg und KHK
 Rodríguez, können wir rein?»

«Ihr werdet bereits erwartet.»

«Schutzanzüge?», fragte Miguel.

«Nicht nötig. Nur Hand- und Überschuhe.» Er deutete auf eine Tüte, die neben der Tür stand. «Alles dadrin. KTU
 war schon hier, gab ja nicht so viel zu tun, der Fall ist eindeutig.»

«Ein Suizid, hat man uns gesagt.» Birgit fischte zwei Überzieher aus der Tüte und streifte sie über ihre Stiefel. «Eine Studentin. Wurde von einer Kommilitonin gefunden, die mit ihr zusammen lernen wollte.»

«Genau.»

«Und was machen wir dann hier?»

Der Uniformierte hob die Hände. «Da müsst ihr mich nicht fragen, ich bin nur der Türsteher.»

«Na dann. Auf ins Getümmel.» Birgit schnappte sich ein Paar Handschuhe und trat über die Schwelle.

Ein kleiner Flur, zwei Türen links, eine rechts, eine gegenüber. Links Küche und Schlafzimmer, rechts das Wohnzimmer, am Kopfende das Bad, soweit sie das durch die halbgeöffneten Türen erkennen konnte. Altbau. Holzböden. Hohe Decken. Ziemlich große und vor allem teure Wohnung für eine Studentin, schoss es Birgit durch den Kopf. Und das in einer so begehrten Lage in Bilk, ganz in der Nähe der Uni. Entweder reiche Eltern oder ein lukrativer Nebenjob. Oder sie wohnte doch nicht allein hier.

Aus dem Schlafzimmer war eine leise Stimme zu hören. Birgit machte drei Schritte, trat über die Schwelle und hielt entsetzt inne.

Blut tränkte die geblümte Bettdecke und das Kissen, besprenkelte in einem schwungvollen Bogen die weiße Wand am Kopfende des Betts und war in einer kleinen Lache auf dem Bettvorleger eingetrocknet. Inmitten des blutigen Bettzeugs lag eine blonde junge Frau mit ausgestreckten Armen auf dem Rücken. Eine Hand hing über die Bettkante, genau über dem Fleck am Boden. Auch ihre Unterarme waren voller Blut. Das zarte Rosa ihres Nachthemds ließ es unnatürlich rot leuchten.

Scheiße, scheiße.

Instinktiv tastete Birgit nach Miguels Hand, rief sich jedoch sofort zur Ordnung und senkte den Arm wieder. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Sein Gesicht war aschfahl, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst, die Augen aufgerissen.

Zum Glück war nur eine weitere Person im Raum, Andy Bottke, ein altgedienter Kollege von der Kriminalwache, der Bereitschaftstruppe der Kripo, die nachts und am Wochenende den ersten Angriff an einem Tatort übernahm. Andy stand am Fenster, das Handy am Ohr, und nickte ihnen zu. Er beendete das Gespräch und steckte das Telefon weg.

«Hallo, ihr zwei Hübschen. Kein schöner Wochenanfang, sorry.»

«Tag Andy.» Birgit zwang sich, den Blick von der jungen Frau zu lösen. «Nicht schön, in der Tat, aber doch eindeutig Selbstmord, wie uns der Kollege an der Tür gesagt hat. Warum also die Mordkommission?»

«Du verschwendest keine Zeit mit Smalltalk, Birgit, was? Ist mir recht, ich habe seit einer halben Stunde Dienstschluss.» Andy deutete auf das Bett. «Laut Spurenlage ist es ein Suizid, das stimmt. Auch der Arzt hat das bestätigt.» Er trat an die Tote heran. «Es gibt die typischen Probeschnitte, vor allem auf dem linken Handgelenk. Also hat sie vermutlich mit der rechten Hand angefangen. Links ist der Schnitt auch tiefer. Möglich, dass sie zusätzlich etwas eingeworfen hat. Auf dem Nachttisch steht ein halbvolles Wasserglas.»

«Leere Tablettenpackungen?» Miguel klang heiser. Kein Wunder.

«Hat die KTU
 eingesteckt.»

«Tabletten und Pulsadern.» Miguel rieb sich über die Stirn. «Dann war es ihr wirklich ernst.»

«Irgendwelche Hinweise auf eine zweite Person?» Birgit sah sich in dem Zimmer um. Alles wirkte ordentlich und aufgeräumt. Keine Spuren eines Kampfs. Es gab nicht einmal herumliegende Kleidungsstücke.

«Keine», bestätigte Andy. «Und ihre Identität ist auch geklärt. Die Kommilitonin hat sie eindeutig identifiziert. Sophie Hoffman, zweiundzwanzig, Studentin. Dennoch ist die Sache komplizierter, als es auf den ersten Blick aussieht.»

Wieder warf Birgit Miguel einen Blick zu. Er war noch immer blass, aber er hielt sich tapfer.

«Können wir das vielleicht nebenan besprechen?», schlug sie vor.

Andy hob die Brauen. «Du bist doch sonst nicht so zartbesaitet.»

«Nein, aber ich hatte noch keinen Kaffee. Die KTU
 ist schon durch, also könnten wir doch in die Küche gehen, es uns bequem machen.»

«Hervorragende Idee.» Andy marschierte aus dem Raum.

«Geht es?», fragte Birgit leise, sobald er außer Hörweite war.

Miguel nickte. «Ich bin okay. Danke.» Er lächelte schwach. «Was für ein Schock in der Morgenstunde.»

«Ich könnte eine Ohnmacht vortäuschen, dann müsstest du mich runtertragen.»

Miguels Lächeln wurde breiter. «Das ist lieb von dir. Aber nicht nötig. Ich komme jedoch bei Gelegenheit auf dein Angebot zurück.»

Fünf Minuten später saßen sie zu dritt am Küchentisch, jeder einen dampfenden Becher vor sich. Birgit kam es schäbig vor, sich an den Vorräten einer Toten zu bedienen. Aber es war ja für einen guten Zweck. Um Miguel zu helfen, würde sie noch ganz andere Dinge tun.

«Also, dann schieß mal los», forderte sie den Kollegen auf.

«Sophie Hoffman hat Romanistik studiert, hier in Düsseldorf. Ihre Familie lebt ebenfalls in der Stadt, in Kaiserswerth. Von der Kommilitonin, die sie gefunden hat, wissen wir, dass Sophie am Ende des Wintersemesters durch zwei wichtige Prüfungen gerasselt ist. Das hat sie wohl ziemlich deprimiert. So weit, so banal.»

«Selbstmord wegen einer vergeigten Prüfung?» Birgit runzelte die Stirn.

«Kommt gar nicht so selten vor.» Andy nahm einen Schluck von seinem Kaffee.

Birgit wusste, dass er zwei Kinder hatte, die kurz vor dem Abi standen. Ihm ging die Sache bestimmt auch nah.

«Aber du hast doch noch was», hakte Miguel nach. «Sonst würden wir nicht hier zusammensitzen, Kaffee trinken und plaudern.»

«Ja, habe ich. Und zwar das hier.» Andy legte ein Blatt Papier in einer Klarsichthülle auf den Tisch. «Ihr Abschiedsbrief. Er lag auf dem Nachttisch, neben dem Wasserglas und den leeren Tablettenpackungen.»

Birgit und Miguel beugten sich gleichzeitig darüber, um die mit krakeliger Handschrift verfasste Notiz zu lesen.

«Oh Mann», murmelte Birgit. «Was zur Hölle hat das zu bedeuten?»


E-Mail vom 16. Februar



Von: ElouO98@gmail.com

An: Sophie.Hoffman@uni-duesseldorf.de

Hallo, Sophie,

deine Frage hat mich ins Grübeln gebracht. Was mir an Dublin so gut gefällt? Ich weiß es gar nicht so genau, ich habe nur den Eindruck, dass die Menschen hier das Leben irgendwie leichter nehmen. Und dass an jeder Ecke – und vor allem in jedem Pub – gefeiert wird. Ich fühle mich so frei. So unbeschwert.

Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich hier nicht so unter Druck stehe. Zwar muss ich viel üben und sehr fleißig lernen (und das auch noch alles auf Englisch!), aber trotzdem fühlt es sich eher wie ein nicht enden wollender Urlaub an als wie ein Studium.

Könnte sein, dass es wegen meiner Schwester ist. Hier bin ich außerhalb ihrer Reichweite. Wir telefonieren zwar hin und wieder und schicken uns regelmäßig Telegrams, aber das ist nicht dasselbe, als wenn man in derselben Stadt wohnt. Versteh mich nicht falsch, Anouk ist eine tolle große Schwester, und ich bin froh, dass ich sie habe. Aber sie kann auch sehr dominant sein.

Früher hatte ich eigentlich fast nichts mit ihr zu tun. Sie ist neun Jahre älter als ich, war quasi schon immer eine Erwachsene für mich. Sie hatte ihren eigenen Freundeskreis, ihre Hobbys (Vögel!!) und nie Zeit, sich mit uns beiden Kleinen zu beschäftigen. Dafür waren Malou und ich unzertrennlich. Wir haben alles zusammen 
gemacht. Sie war die Anführerin, sie war ja die Ältere, und ich bin ihr überallhin gefolgt. Und natürlich habe ich sie bewundert. Sie war so cool und so mutig. Und sie hat viel besser Klavier gespielt als ich. Sie war die begnadete Pianistin, ich bin nur der billige Abklatsch. Als sie starb, war das Klavier mein Halt. Ich habe stundenlang wie besessen gespielt. Meine Mutter hat es zugelassen, obwohl es ihr bestimmt weh getan hat, weil jeder Ton sie an Malou erinnerte. Aber sie muss gespürt haben, dass ich es brauchte, dass ich Malou auf diese Weise nah sein und mir meinen Kummer von der Seele spielen konnte. Ohne mein Klavier wäre ich vermutlich in der Klapse gelandet. Oder auf die schiefe Bahn geraten.

Anouk und ich sind uns erst nähergekommen, als unsere Mutter krank wurde. Da wurde uns plötzlich klar, dass wir nur noch uns haben. Wir zwei, der kümmerliche Rest unserer Familie. Anouk hat plötzlich einen Beschützerinstinkt entwickelt, den sie früher nie hatte. Ständig wollte sie wissen, was ich mache, wen ich treffe. Ich war siebzehn, eigentlich hätte ich auf Partys gehen müssen, tanzen, Jungen kennenlernen, Klamotten kaufen. All dieser Kram. Aber selbst wenn Anouk nicht so streng über mich gewacht hätte, hätte ich daran keinen Spaß gehabt.

Das Einzige, das mir Freude machte, war die Musik. Also war es keine Frage, was ich studieren würde. Aber seit ich hier bin, zweifle ich. Ich liebe das Klavierspiel, aber ich möchte es nicht als Beruf ausüben. Ich möchte spielen, was und wann ich will. Am liebsten würde ich das Studium schmeißen. Frei sein. Vor ein paar Wochen habe ich Anouk gegenüber eine Andeutung gemacht, aber sie wollte nichts davon hören. Es sei normal, dass man irgendwann während des Studiums mal in eine Krise gerät, hat sie 
gesagt. Aber deshalb dürfe man nicht aufgeben. Ich hätte zu viel in mein Talent investiert, das dürfe ich nicht einfach wegwerfen.

Aber ich bin mir nicht mehr so sicher, ob es wirklich das Richtige ist. Ich bin nicht einmal besonders gut. Bloß fleißig. Ich glaube, ich habe nur wegen Malou und Maman angefangen, Musik zu studieren. Aber sie bekommen es ja nicht einmal mehr mit.

Warum also soll ich weitermachen? Kannst du mir das sagen?

Mann, jetzt habe ich die ganze Zeit nur von mir geschrieben, meinen ganzen Müll bei dir abgeladen. Tut mir echt leid. Dabei wollte ich doch eigentlich wissen, was das für ein geheimnisvoller Typ ist, von dem du geschrieben hast. Wie heißt er? Was macht er? Ist es was Ernstes?

Spann mich nicht zu lange auf die Folter!

Liebe Grüße X

Louise





Düsseldorf, Deutschland

«D
ann lasst mal hören.» Siegfried Sobotta, der Leiter des KK
11 am Düsseldorfer Polizeipräsidium, zwirbelte seinen Walrossschnäuzer und lehnte sich im Stuhl zurück. Er hatte Birgit und Miguel in sein Büro kommen lassen, um zu entscheiden, ob weiterermittelt wurde oder nicht. Genau genommen war das natürlich Sache der Staatsanwaltschaft, aber in der Praxis tat diese das auf Basis der Informationen, die die Polizei ihr vorlegte. Und Sobotta bestimmte, ob sie überhaupt weitere Informationen sammeln durften.

Birgit zog ihr Notizheft hervor. «Sophie Hoffman, Studentin der Romanistik, hat in der vergangenen Nacht zwanzig Schlaftabletten genommen und sich danach die Pulsadern aufgeschnitten. Es gibt einen Abschiedsbrief und keinen Hinweis auf Fremdverschulden. Die Auffindesituation ist typisch für einen Suizid. Sie hat allein in der Wohnung gelebt, finanziert von den Eltern. Die sind gutgestellt. Der Vater ist Inhaber einer Kette von Schreibwarenläden. Allein in Düsseldorf gibt es drei Filialen. Es existiert auch noch ein jüngerer Bruder, der gerade Abi macht. Sophie ist im Februar durch zwei Prüfungen gerasselt und war offenbar sehr unglücklich darüber. Private Probleme gab es angeblich nicht. Kein Partner, kein Stress mit der Familie. Wir suchen aber noch nach Freundinnen, die mehr wissen könnten.» Birgit sah von ihren Notizen auf und schaute ihren Chef an. «Wäre der ungewöhnliche Wortlaut des Abschiedsbriefs nicht, würde ich sagen, der Fall ist klar.»

Sobotta verschränkte die Arme. «Und der lautet?»

Wieder beugte Birgit sich über das Heft. «‹Das alles ist 
meine Schuld, ich habe sie umgebracht. Es tut mir so leid. Sophie.›»

«Ich habe sie umgebracht?», fragte Sobotta nach.

«Die Kommilitonin hat bereits bestätigt, dass es Sophies Handschrift ist.»

«Hatte die eine Ahnung, wen Sophie glaubte umgebracht zu haben?»

«Nein. Wir wollen aber noch mal mit ihr sprechen.»

«Das heißt, an dem Suizid gibt es prinzipiell keine Zweifel, aber ihr glaubt, es könnte ein anderes Verbrechen dahinterstecken.» Sobotta sah Miguel an. «Siehst du das auch so?»

«Definitiv, ja.»

Sobotta blickte von einem zum anderen, dann beugte er sich über die aufgeschlagene Akte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Birgit warf Miguel einen Blick zu. Sie hatte vorgeschlagen, den Fall abzugeben, ein Vorwand wäre ihnen schon eingefallen, aber er hatte darauf bestanden, der Sache nachzugehen.

«Es ist nicht auszuschließen», erklärte Miguel nun, «dass es eine weitere Tote gibt. Vielleicht wurde ihre Leiche noch nicht gefunden. Oder ihr Tod wurde als Unfall zu den Akten gelegt. Es könnten noch mehr Personen involviert sein.»

«Und wo wollt ihr ansetzen?»

«Bei Sophies Freundinnen. Bei der Familie. Neben der Waschmaschine im Bad stand ein nur halb ausgepackter Rucksack mit schmutziger Wäsche. Sie war also kürzlich verreist. Vielleicht ist dabei etwas passiert.»

Sobotta faltete die Hände unter dem Kinn. «Also gut. Keine große Mordkommission, nur ihr zwei. Seht zu, was ihr herausfindet. Kann ja auch sein, dass die Frau unter Wahnvorstellungen litt. Ihr habt eine Woche. Nächsten Montag erstattet ihr mir Bericht. Wenn ihr bis dahin keine weiteren 
Hinweise auf ein Verbrechen gefunden habt, kommt der Fall zu den Akten. Wir haben genug zu tun. Wir können es uns nicht erlauben, Phantomen hinterherzujagen.»





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


D
ie Gendarmerie sah aus, als wäre sie seit den siebziger Jahren nicht mehr renoviert worden. PVC
-Bodenbelag von undefinierbarer Farbe, Tische mit Spanplatten in hässlicher Eichenimitation, Aktenschränke mit Lamellentüren, die nicht mehr richtig schlossen, fleckige Bürostühle. Immerhin gab es Computer und sogar Flachbildschirme, wenn auch nicht die neuesten Modelle.

Georg Stadler nahm Platz und rief sich ins Gedächtnis, dass auch das Präsidium in Düsseldorf längst nicht mehr den Standards entsprach und deshalb gerade aufwendig saniert wurde. Irgendwo in der deutschen Provinz sahen die Polizeireviere vermutlich ähnlich aus wie dieses.

«Kaffee?», fragte Isabelle.

«Gern.» Er hatte schlecht geschlafen und noch schlechter geträumt. Die halbe Nacht hatte ihn ein zähnefletschendes Wolfsungeheuer durch einen einsamen dunklen Wald gejagt, und am Ende war er in einen tiefen Abgrund gestürzt. Immerhin hatte der Aufprall ihn um sechs Uhr geweckt. Er hatte ausgiebig geduscht und einen Spaziergang gemacht, um seinen Kopf freizubekommen, und war dann zur Polizeistation am Ortseingang gelaufen. Eben hatte er seinen Chef angerufen und eine Woche Urlaub beantragt. Siegfried Sobotta hatte überrascht geklungen, aber sofort eingewilligt.

Es gebe im Augenblick sowieso nur Routinefälle abzuarbeiten, hatte er ihm mitgeteilt. Eine alte Frau, die tot in ihrer Wohnung aufgefunden worden war, ein stark alkoholisierter Obdachloser, der eine Treppe hinuntergefallen war, und ein 
Suizid, der ein paar Fragen aufwarf, den Birgit und Miguel jedoch souverän ohne ihn aufklären würden. Er wurde also nicht vermisst.

Isabelle machte sich an der Maschine zu schaffen. «Danke, dass Sie extra Urlaub genommen haben, Georg.» Seit sie gestern gemeinsam in seinem Hotel zu Abend gegessen hatten, war die Polizistin vom formalen Monsieur zum Vornamen übergegangen.

«Kein Problem.» Er hatte ihr nicht die volle Wahrheit über das erzählt, was am Vorabend im Wald passiert war. Nur, dass er eine verdächtige Person verfolgt, sie jedoch am Wasserfall verloren habe. Kein Wort von dem Wolfskopf. Oder dem unheimlichen Knurren. Inzwischen war er selbst davon überzeugt, sich getäuscht zu haben. Seine Phantasie hatte ihm einen Streich gespielt, der PTBS
-Anfall zusammen mit den Geschichten über den Wolfsmann, dazu das Zwielicht. Dennoch würde er sich die Akten über die angeblichen Sichtungen der Gestalt genau ansehen. Später.

«Ich habe trotzdem ein schlechtes Gewissen. Zumal ich Sie ja quasi genötigt habe, nach Clairvaux zurückzukehren.»

«Und ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt helfen kann.» Er nahm die Tasse entgegen und nippte, der Kaffee schmeckte überraschend gut.

«Es genügt schon, wenn ich jemanden hier habe, mit dem ich den Fall besprechen kann. Die Kollegen von der Police Nationale kochen ihr eigenes Süppchen, sagt man das so? Und meine beiden Mitarbeiter hier sind zwar in Ordnung, aber nicht gerade Überflieger.»

«Wo stecken sie denn?»

«Ich habe sie gleich heute Morgen losgeschickt, die Hotels und anderen Unterkünfte im Umkreis abzuklappern, um herauszufinden, ob irgendwann im vergangenen halben Jahr 
ein Gast verschwunden ist. Ich hoffe, der Zeitraum reicht aus.»

Stadler lehnte sich im Stuhl zurück, setzte sich aber sofort wieder auf, als dieser gefährlich knarrte. «Sie glauben, es handelt sich um die sterblichen Überreste einer Touristin?»

«Wenn eine Einheimische verschwunden wäre, hätte ich davon gehört. Dies ist eine abgelegene Gegend. Jeder kennt jeden, zumindest um drei Ecken. Außerdem war die andere Tote auch eine Touristin.»

«Noch wissen wir nicht, ob beide Todesfälle zusammenhängen.»

«Wäre aber ein merkwürdiger Zufall.» Isabelle drehte ihren Stuhl zum Computer und klickte mit der Maus. «Noch keine Nachricht aus der Rechtsmedizin. Wäre ja auch zu schön gewesen. Der Fall steht bestimmt ganz unten auf deren Prioritätenliste.»

«Dann müssen wir bis auf weiteres die Todesursache außen vorlassen. Es ist ohnehin möglich, dass die nicht mehr feststellbar ist.»

«Aber wir müssen doch wenigstens ungefähr wissen, wann sie gestorben ist.»

«Meiner Erfahrung nach ist auch das nicht immer leicht festzulegen. Dazu sollten wir die Waldarbeiter befragen. Und diesen, wie heißt er noch, Garde Champêtre. Mit etwas Glück erinnert sich irgendwer, wann er zum letzten Mal an der Stelle war.»

«Und wenn nicht? Wir haben kaum Ansatzpunkte.» Isabelle schüttelte den Kopf. «Vielleicht haben die in Lons ja doch recht, und ich verrenne mich.»

«Noch haben Ihre Kollegen von der Police Nationale sich nicht dazu geäußert, oder?»

«Nein. Trotzdem komme ich mir vor wie ein kopfloses 
Huhn. Entweder es liegt ein Gewaltverbrechen vor, dann bin ich gar nicht zuständig, oder es liegt keins vor, dann muss ich ebenfalls nicht ermitteln.»

«Zumindest sollte die Frau doch identifiziert und ihre Angehörigen informiert werden, oder nicht?» Stadler betrachtete die französische Kollegin interessiert. Bisher hatte sie einen recht abgeklärten Eindruck gemacht, aber heute kam sie ihm vor wie eine nervöse Polizeischülerin. Er konnte nur ahnen, in welcher Zwickmühle sie steckte. «Außerdem sollten wir wenigstens versuchen zu rekonstruieren, was geschehen ist, selbst wenn es ein Unfall war.»

«Selbstverständlich. Aber wo soll man da ansetzen? Wir haben nichts, absolut nichts.» Isabelle schüttelte den Kopf. «Das alles … ach, ich weiß auch nicht.»

Stadler leerte seine Tasse. «Immer langsam. Lassen Sie uns systematisch vorgehen.» Er stockte kurz, war nicht sicher, ob er zu sehr so klang, als wolle er das Kommando übernehmen.

Doch Isabelle lächelte ihn an, als hätte sie genau darauf gewartet. «Was schlagen Sie vor?»

«Erst einmal müssen wir alle Fakten zusammenstellen und sie sauber von den Theorien und Vermutungen trennen.» Er erhob sich und deutete auf eine Karte, die an die Korkwand neben dem Aktenschrank gepinnt war. «Können wir da die Fundorte der Leichen markieren?»

«Klar.» Isabelle öffnete eine Schublade, entnahm ihr eine Dose mit Stecknadeln und trat vor die Karte. «Die dänische Touristin wurde hier gefunden.» Sie steckte eine Nadel in eine Stelle mitten im Wald, ein Stück südöstlich von Clairvaux. «Und die Tote gestern ungefähr … hier.» Die zweite Nadel landete etwas weiter nördlich in der Karte.

Stadler trat neben sie. «Wie weit liegen die beiden Punkte voneinander entfernt?»

«Zwanzig, fünfundzwanzig Kilometer, Luftlinie weniger.»

«Für einen mobilen Täter also keine Distanz», überlegte Stadler laut. «Aber so weit sind wir noch nicht. Haben Sie eine Tafel oder irgendwas, wo wir ein paar Fakten gut sichtbar festhalten können?»

Isabelle überlegte kurz, dann verschwand sie in einem Nebenraum. Kurz darauf hing ein großes weißes Blatt Papier neben der Karte an der Wand, und Stadler machte mit einem dicken Filzstift Notizen in zwei Spalten. Den Namen der ersten Toten, Liva Johansen, samt Alter und Herkunft, Todesursache: Genickbruch, Bissspuren, fehlende Kleidung, aber ein Gegenstand (Büchereiausweis), der zur Identifizierung führte, abgelegener Fundort im Wald. Zweite Tote, noch nicht identifiziert, Todesursache: unbekannt, ebenfalls mögliche Bissspuren sowie fehlende Kleidung. Einziger vager Hinweis auf die Identität: die Münzen deutscher Herkunft, ähnlich schwer zugänglicher Fundort.

Stadler trat einen Schritt zurück und betrachtete nachdenklich die Notizen.

«Ziemlich viele Parallelen», sprach Isabelle seine Gedanken aus.

«Wir sollten keine vorschnellen Schlüsse ziehen», entgegnete er. «Aber das sind definitiv genug Hinweise, um eine genauere Untersuchung zu rechtfertigen.»

Isabelles Handy brummte. Sie zog es hervor und nickte grimmig. «Genau im richtigen Moment. Die Police Nationale stuft die Sache als Unglücksfall ein und gibt sie zur Abwicklung an uns zurück.»

«Ging das nicht ein bisschen schnell?»

Isabelle schnitt eine Grimasse. «Keine Sorge, sollten wir Hinweise auf ein Verbrechen finden, reißen sie den Fall ganz schnell wieder an sich.»

«Verstehe.» Stadler war sich nicht sicher, ob es gut oder schlecht war, dass sie nun auf sich allein gestellt waren. Es bedeutete, dass sie in Ruhe schalten und walten konnten, hieß aber bestimmt auch, dass ihre Möglichkeiten stark eingeschränkt waren. Aber von solchen Schwierigkeiten hatte er sich noch nie abschrecken lassen. Er hatte schon unter ganz anderen Umständen Fälle gelöst, sogar als er suspendiert und auf der Flucht gegen die eigenen Kollegen hatte ermitteln müssen.

Er rieb sich die Hände. «Jede Menge ungeklärte Fragen, keine Hilfe und kaum Aussicht auf Antworten. Da kann doch gar nichts mehr schiefgehen.» Er lächelte Isabelle aufmunternd an. «Also, worauf warten wir? Machen wir uns an die Arbeit.»





Düsseldorf, Deutschland

«A
lso, was gibt es?», fragte Miguel, kaum dass sie saßen.

Birgit sah ihn nicht an, sondern schaute auf den Rhein, einem Frachter hinterher, der mit seiner schweren Ladung langsam flussaufwärts kroch. Sie hatte ihren Kollegen aus dem Präsidium gelotst, um ihn unter vier Augen zu sprechen, doch jetzt wusste sie nicht, wie sie anfangen sollte.

Vorhin hatten sie mit den Eltern von Sophie Hoffman gesprochen, aber nicht viel erfahren. Sie waren am Boden zerstört und kaum in der Lage gewesen, Fragen zu beantworten. Immerhin glaubten sie zu wissen, dass ihre Tochter mit einer Freundin in Frankreich gewesen war. Erst vor drei Tagen war sie zurückgekehrt. Nach dem Gespräch mit den Eltern hatte Birgit behauptet, ein wenig frische Luft zu brauchen. Und nun saßen sie hier, und sie rang mit sich.

«Was auch immer es ist, spuck’s aus», hakte Miguel nach. «Du hast mich doch nicht hergelockt, weil die Frühlingssonne so schön scheint.»

Birgit nahm ihren Mut zusammen. «Ich muss wissen, wie es dir mit dem Fall geht.»

Sie wappnete sich für eine schnippische Antwort, für eine Zurechtweisung, weil sie sich um Dinge kümmerte, die sie nichts angingen, doch die blieb aus.

Miguel seufzte. «Es hat mich geschockt, das Mädchen so zu sehen, es wäre gelogen, das abzustreiten», sagte er schließlich.

Birgit atmete auf.

«Aber ich möchte den Fall nicht abgeben. Ganz im Gegenteil.»

«Warum das?» Sie löste ihren Blick von dem Frachter und sah ihn an, dachte an das, was er ihr im vergangenen Herbst erzählt hatte.

Er hatte als Jugendlicher seine Zwillingsschwester verloren. Sie hatte sich umgebracht, war nachts zu ihm ins Bett gekommen, hatte sich an ihn gekuschelt und dann, während er schlief, die Pulsadern aufgeschnitten.

«Ich weiß es nicht genau», gab er zu. «Vielleicht weil ich mich dann nicht mehr so ohnmächtig fühle. Ich kann etwas tun, anders als damals bei Alicia. Ich kann Sophie nicht wieder lebendig machen, aber ich kann zumindest die Wahrheit herausfinden.»

«Und es belastet dich nicht zu sehr?»

«Nein. Außerdem habe ich ja jemanden, der auf mich aufpasst.» Er lächelte sie an.

Birgits Herz krampfte sich zusammen. Alicia hatte mit ihrem Selbstmord mehr zerstört als nur ihr eigenes Leben. Miguel hatte Birgit gestanden, dass er seither nicht in der Lage war, eine enge Beziehung mit einem anderen Menschen einzugehen. Die Angst davor, wieder jemanden zu verlieren, den er liebte, war zu groß. Sie erwiderte sein Lächeln tapfer. «Ich gebe mein Bestes.»

In dem Augenblick klingelte ihr Handy. Die Rechtsmedizin.

«Doktor Schreiner, ich stelle Sie laut, dann kann mein Kollege mithören.»

«Hallo, Frau Clarenberg. Wäre es Ihnen vielleicht möglich vorbeizukommen?»

Birgit stöhnte innerlich. Marcus Schreiner hatte einen Narren an ihr gefressen, und sie war nie sicher, ob es wirklich etwas gab, das er am Telefon nicht erklären konnte, oder ob er einen Vorwand suchte, um sie zu sehen. «Im Moment ist 
es schlecht, können Sie schon mal die Eckdaten zusammenfassen?»

«Natürlich.» Er klang enttäuscht. «Das Wichtigste zuerst: Sophie Hoffman hat sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit selbst umgebracht. Die Art der Schnitte, ihre Tiefe und Positionierung, alles spricht für Selbstverletzung ohne Fremdeinwirkung.»

«Aber?»

«Eigentlich kein Aber.»

Birgit tauschte einen Blick mit Miguel, der die Augen verdrehte. Schreiner machte es mal wieder spannend. «Das heißt, es gibt nichts Auffälliges?»

«Doch. Eine Kleinigkeit. Aber die widerspricht nicht der Selbstmordhypothese.»

«Und das wäre?», hakte Miguel ungeduldig nach.

«Ich habe ein großes Drogenscreening gemacht, ohne besonderen Anlass, nur aus einem Bauchgefühl heraus. Und es gab tatsächlich einen Treffer. Ich konnte in ihren Haaren Psilocin nachweisen. Winzige Spuren, aber der Befund ist eindeutig.»

«Psilocin?» Birgit sah Miguel fragend an, der die Schultern hob. «Was ist das?»

«Ein Wirkstoff, der sich in psychoaktiven Pilzen findet, beziehungsweise die psychoaktive Variante des in den Pilzen befindlichen Psilocybin. Davon haben Sie doch sicherlich schon gehört. Zauberpilze. Magic Mushrooms. Sie verstehen? Die Wirkung ist ähnlich wie die von LSD
.»

Birgit runzelte die Stirn. «Heißt das, Sophie hat sich im Drogenrausch umgebracht?»

«Nein. Die halluzinogene Wirkung des Stoffs hält nur wenige Stunden an. Die Einnahme muss Tage zuvor erfolgt sein.»

«Wie viele Tage?», fragte Miguel.

«Fünf oder sechs. Maximal eine Woche, danach wäre der Stoff nicht mehr nachweisbar.»

Birgit bedankte sich und beendete das Gespräch. «Was hältst du davon?»

Miguel rieb sich das Kinn. «Schwer zu sagen. Einerseits könnte es bedeuten, dass sie sich im Drogenrausch eingebildet hat, den Tod einer anderen Person verursacht zu haben, und dass das alles nur in ihrer Phantasie passiert ist. Andererseits wäre es auch möglich, dass im Zusammenhang mit dem Drogenkonsum tatsächlich etwas passiert ist.»

«Falls ja, war das höchstwahrscheinlich während dieses Urlaubs in Frankreich. Wie sollen wir das herausfinden?»

«Ich schätze, wir müssen bei der Freundin anfangen, mit der sie dort war.» Miguel schaute auf die Uhr. «Vielleicht sind unsere Jungs von der IT
 schon mit ihrem Computer weiter, dort finden wir bestimmt irgendwelche Informationen, die uns weiterhelfen. Ein Flugticket, Mailverkehr, Hotelbuchungen.»

«Dann los.» Birgit erhob sich.

Miguel stand ebenfalls auf. Als sie losgehen wollte, hielt er sie am Arm fest und zog sie zu sich heran. «Danke.»

«Wofür?», fragte sie mit klopfendem Herzen.

«Dass du da bist.»





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


I
sabelle Hernier setzte sich auf den freien Stuhl an einem der runden Tische vor der kleinen Bar und signalisierte der Bedienung, dass sie einen Kaffee wollte.

«Ich dachte mir schon, dass du früher oder später hier auftauchen würdest», brummte Ludovic und nahm die kalte Pfeife aus dem Mund. «Der Deutsche, hat er dich gefunden?»

Isabelle seufzte. In einem Kaff wie diesem machte jede noch so winzige Neuigkeit sofort die Runde. Manchmal erleichterte ihr das die Arbeit. Oft genug nervte es. In einer anonymen Großstadt würde sie dennoch niemals leben wollen. Selbst Lons-le-Saunier war ihr zu hektisch, und sie war jedes Mal froh, nach dem Einkaufen wieder nach Hause zurückkehren zu können.

«Was weißt du über ihn?», fragte sie.

«Nichts. Nur, dass er dich gesucht hat.» Ludovic legte die Pfeife weg und beugte sich vor. «Gibt es Probleme? Macht der Kerl Ärger?»

Isabelle betrachtete seine faltigen, von Altersflecken gezeichneten Hände, die ihr fast so vertraut waren wie ihre eigenen. Die so oft vor ihrer Nase herumgefuchtelt oder auf irgendeine Notiz gedeutet hatten. Ludovic Crétier war viele Jahre lang ihr Vorgesetzter gewesen, Major und Leiter der Gendarmerie von Clairvaux. Bevor er in Rente gegangen und sie befördert worden war. Alles, was sie über Polizeiarbeit wusste, hatte er ihr beigebracht. Und er hatte ihr auch bei so manchem privaten Problem zur Seite gestanden. Ohne Ludovic wäre sie nicht da, wo sie jetzt war.

«Kein Ärger mit dem Deutschen, nein», antwortete sie. «Ganz im Gegenteil.»

Zwei Mofas knatterten vorbei, Isabelle nutzte die Zwangspause, um zu überlegen, wie sie anfangen sollte. Der Fall war kompliziert. Die Mädchen. Die Geschichten über den Wolfsmann. Die mysteriöse Frau, die sich als sie ausgegeben hatte. Der Kommissar aus Deutschland, der aus heiterem Himmel hier aufgetaucht war. Der einen Verdächtigen durch den Wald verfolgt hatte und dabei beinahe den Wasserfall hinabgestürzt wäre. Wen hatte er gesehen? Oder was?

Die Wälder des Jura waren schroff und abweisend. Überall gab es Talschlüsse, steile Felswände und tiefe Schluchten, tödliche Gefahren für jemanden, der sich nicht auskannte. Dennoch hatte Isabelle den Eindruck gehabt, dass es nicht nur der Beinahe-Absturz gewesen war, der Georg Stadler erschreckt hatte. Der Kommissar hatte schließlich schon in ganz andere Abgründe geblickt.

Als es wieder still auf der Straße war, räusperte Isabelle sich. «Du hast sicher von den beiden toten Mädchen gehört.»

«Die Unfälle im Wald.» Eine Feststellung, keine Frage.

«Ich glaube nicht, dass es Unfälle waren. Einer vielleicht, so etwas passiert. Aber zwei innerhalb von so kurzer Zeit, da stimmt etwas nicht.»

Isabelle schwieg, doch Ludovic erwiderte nichts. Er wartete darauf, dass sie ihm erklärte, was sie meinte. So hatte er es früher schon bei Tatverdächtigen oder Zeugen gehandhabt. Und allzu oft auch bei ihr. Einfach den Mund halten und warten, bis das Bedürfnis des anderen, das Schweigen zu brechen, übermächtig wurde.

«Sicherlich weißt du auch von den Geschichten über den Wolfsmann. Einige Leute wollen eine Gestalt gesehen haben, 
halb Wolf, halb Mensch. Touristen, aber auch Einheimische. Und an den Leichen der beiden jungen Frauen wurden Bissspuren gefunden.»

Isabelles Kaffee kam. Sie nippte an der kleinen Tasse, ließ das heiße Getränk die Kehle hinunterrinnen. Ludovic schwieg noch immer.

«Natürlich könnten die Bissspuren von Tierfraß herrühren», fuhr sie fort. «Füchse, Marder, vielleicht sogar ein Wolf. Aber die Spuren sind ungewöhnlich groß. Und außerdem gibt es welche im Bereich der Kehle. Nicht dort, wo ein Aasfresser das Fleisch herausreißen würde. Die Police Nationale ist nicht an dem Fall interessiert. Sie überlassen es uns, die zweite Tote zu identifizieren und den Leichnam an die Angehörigen zu übergeben. Wenn es darum geht, lästigen Papierkram loszuwerden, sind sie immer sehr großzügig. Aber ich finde, wir sollten die Vorfälle nicht einfach so auf sich beruhen lassen.» Isabelle leerte ihre Tasse. «Der Deutsche, Kommissar Stadler, hilft mir. Er hat Erfahrung mit Serientätern. Hat schon eine Reihe spektakuläre Fälle gelöst. Aber deine Meinung interessiert mich ebenfalls. Du kennst die Gegend und die Leute hier besser als jeder andere.»

Ludovic sagte so lange nichts, dass Isabelle fürchtete, er habe überhaupt nicht vor zu antworten. Endlich räusperte er sich.

«Dieser Kommissar war bereits hier, bevor das zweite Mädchen gefunden wurde.»

«Ja. Eine Frau hatte sich für mich ausgegeben und ihn mit der Geschichte vom Wolfsmann hergelockt.»

Der Alte hob eine struppige Braue. «Was für eine Frau?»

«Wir wissen es nicht. Vielleicht noch jemand, der will, dass den Vorfällen auf den Grund gegangen wird.»

«Er hat schon einmal sein Unwesen in dieser Gegend 
getrieben.» Ludovic griff nach der Pfeife, klopfte sie im Aschenbecher aus.

«Wer?», fragte Isabelle verwirrt.

«Der Wolfsmann.»

«Ist das wahr? Wann denn?»

«Vor mehr als zweihundert Jahren. Ein paar Jahrzehnte nach der Bestie von Gévaudan. Von der hast du schon gehört, oder?»

«Bin nicht sicher.» Isabelles Lid zuckte. Ihre Nerven. Sie wusste mit einem Mal nicht mehr, ob es eine gute Idee gewesen war, Ludovic um Rat zu fragen. Früher war er einmal ein tougher Polizist gewesen, doch das war lange her. In letzter Zeit war er manchmal verwirrt, und seine Gedanken sprangen ziellos hin und her.

«Jedenfalls riss die Bestie Schafe und Rinder, tötete einen Hirten und später eine Frau, die allein durch den Wald lief. Das geschah hier bei Clairvaux, aber auch ein Stück weiter südlich Richtung Étival. Die Vorkommnisse hörten angeblich auf, nachdem man dem Ungeheuer sieben Jungfrauen geopfert hatte. Diesen Teil der Geschichte halte ich allerdings für Humbug. Er wurde nachträglich dazuerfunden, um sie aufzubauschen. Könnte jedoch sein, dass jemand das anders sieht.»

Isabelle starrte ihn an. «Das ist nicht wahr.»

«Doch. Die Geschichte erlangte nur nie die gleiche Berühmtheit wie die von der anderen Bestie. Aber in alten Chroniken findest du bestimmt Berichte darüber.» Ludovic zog ein Päckchen Tabak aus der Tasche seiner abgetragenen Hose und begann, seine Pfeife zu stopfen.

Isabelle lehnte sich im Stuhl zurück. «Ich habe noch nie davon gehört, und ich bin hier geboren.»

«Einige der Alten wissen noch davon. Und sie sind bestimmt nicht die Einzigen. Irgendwer glaubt vielleicht, dass 
die Bestie zurückgekehrt ist und …» Ludovic beendet den Satz nicht, sondern schob die Pfeife in den Mund und zündete sie an.

Isabelle begriff. «Du meinst, jemand glaubt, dass wieder sieben Jungfrauen geopfert werden müssen, um sie zu besänftigen?»


E-Mail vom 8. März



Von: ElouO98@gmail.com

An: Sophie.Hoffman@uni-duesseldorf.de

Hallo, Sophie,

ich bin so froh, dass du dich wieder gemeldet hast. Nach meiner letzten Mail dachte ich schon, ich hätte dich total an die Wand gequatscht mit meinem Seelenmüll und du hättest keine Lust mehr, mir zu schreiben. Das mit den Klausuren verstehe ich. Ist es denn gut gelaufen? Weißt du schon, ob du bestanden hast?

Dieser Magnus scheint nett zu sein. Ich kann verstehen, dass du ihn wiedersehen willst. Obwohl ihr nur so wenig Zeit miteinander verbracht habt. Und diese Community muss sehr speziell sein. Ohne Handy und ohne Internet. Echt krass. Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.

Ist es nicht verrückt, wie schnell es manchmal geht, und schon ist das ganze Leben auf den Kopf gestellt? Ein harmloser Spaziergang über den Markt, und es macht wumms! Stell dir vor, euer Bus hätte eine andere Route genommen und ihr hättet in einer anderen Stadt Rast gemacht – nichts von alledem wäre geschehen. Du wüsstest nicht einmal, dass es diesen Typen überhaupt gibt.

Ich kann nachvollziehen, dass dich das Aussteigerleben reizt. Allerdings ist es ein verdammt großer Schritt, von heute auf morgen alle Brücken hinter sich abzubrechen. Das würde ich mir echt gut überlegen.

Ich stehe ja vor einem ähnlichen Problem. Nur dass ich nicht gleich alles schmeißen will, sondern nur das Studium. Gestern habe ich mit Anouk telefoniert und das Thema noch mal behutsam angeschnitten. Puh, die ist sofort ausgerastet, hat mir einen Vortrag über Pflichtgefühl gehalten, darüber, dass sie in meinem Alter plötzlich die Verantwortung für mich hatte, eine Jugendliche, und dass sie deshalb auch auf manches verzichten und einiges durchziehen musste, was ihr schwergefallen ist. (Stimmt übrigens nicht ganz, sie war vier Jahre älter, als ich jetzt bin, als Maman gestorben ist, und hatte schon ihren Bachelor in der Tasche und einen Job an der Uni.) Aber im Prinzip hat sie natürlich recht. Und vielleicht stimmt es ja, vielleicht stecke ich echt nur in einer Krise, und nächstes Jahr bin ich froh, durchgehalten zu haben. Wer weiß.

Ich würde ja nur mal gern einen winzigen Moment innehalten. Ein Semester aussetzen, eine Reise machen. Etwas anderes sehen als immer nur Klaviertasten und Notenblätter. Aber das versteht Anouk nicht.

Lass mich wissen, wie es mit deinem Magnus weitergeht. Hast du vielleicht ein Foto?? Ich bin total neugierig!!

Alles Liebe X

Louise





Düsseldorf, Deutschland

«W
o ist denn Ihr Kollege?»

«Der hat etwas zu erledigen. Sie müssen mit mir vorliebnehmen.» Birgit lächelte die junge Frau an. Sie hatte bewusst entschieden, Sophies Studienfreundin noch einmal allein zu befragen, für den Fall, dass es etwas gab, das sich unter Frauen leichter ansprechen ließ. Vielleicht ein Fehler. Miguel war sehr attraktiv, Typ Frauenschwarm, gut möglich, dass die Studentin sich lieber ihm anvertraut hätte. Sie wäre nicht die Erste.

«Ach so.» Kirsty Kramer schaute sich in dem Büro um, das Birgit sich mit Miguel teilte. «Ich war noch nie bei der Polizei.»

«Keine Sorge, ich habe nur ein paar kurze Fragen», versicherte Birgit ihr. «Wir sind schnell fertig.»

Sie wurde nicht recht schlau aus der Frau. Sie sah aus, als wäre sie höchstens sechzehn, nicht dreiundzwanzig, und trug eine altmodische Föhnfrisur, als wäre sie aus der Zeit gefallen.

«Kein Problem.» Kirsty betrachtete noch immer die Einrichtung.

Birgit kam der Verdacht, dass sie enttäuscht war. Die Büros des KK
11 sahen nicht gerade wie bei CSI
 aus. Und auch nach der Sanierung würde das Präsidium wohl nicht mit irgendwelchen Fernsehserien mithalten können. «Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder ein Wasser?»

«Danke, nein.» Kirsty klopfte auf ihre braune Lederhandtasche. «Ich bin versorgt.»

«Dann fangen wir an. Bei unserem kurzen Gespräch heute 
Morgen sagten Sie, dass Sie Sophie gar nicht gut kennen würden. Trotzdem hatten Sie ihren Wohnungsschlüssel.»

«Das war wegen ihres Urlaubs. Ich sollte die Blumen gießen.»

«Warum gerade Sie? Wenn Sie doch gar nicht enger befreundet waren?»

Kirsty blies die Wangen auf. «Ich wohne in der Nähe. Und eine richtige Freundin hatte Sophie nicht. Sie war irgendwie …»

«Ja?»

«Ich weiß auch nicht. Sie ist lieber für sich geblieben.»

«War sie unbeliebt? Wurde sie gemobbt?»

«Nein. Keinesfalls.» Kirsty betrachtete ihre Finger. «Aber sie hat mal angedeutet, dass das in der Schule so war. Vielleicht war sie deshalb so zurückhaltend. Besser nicht beachtet werden als gemobbt.»

«Aber bei Ihnen hat sie eine Ausnahme gemacht, Sie haben zusammen gelernt.»

«Wir hatten es vor. Wir sind beide in Französisch durchgerasselt am Ende des Wintersemesters.»

«War Sophie aus diesem Grund in Frankreich? Um ihre Französischkenntnisse aufzubessern?»

«Ich schätze ja.» Kirsty blickte zur Seite.

Birgit beschlich das Gefühl, dass sie etwas verschwieg. «Nur aus diesem Grund? Oder war da noch was anderes?»

«Hm.»

«Sie wollen doch sicherlich auch, dass wir die Wahrheit herausfinden über Sophies Tod.»

Die junge Frau sah Birgit überrascht an. «Hat sie sich denn nicht umgebracht?»

Birgit suchte nach einer vorsichtigen Formulierung, keinesfalls wollte sie Gerüchte in die Welt setzen. Zumal es nicht 
wirklich Zweifel an der Selbstmordhypothese gab. Lediglich die Gründe dafür gaben Anlass zu Ermittlungen. «Sagen wir, es gibt noch ein wenig Aufklärungsbedarf. Ihre Familie möchte Antworten. Und wir auch. Also, wenn Sie etwas wissen …» Sie sah Kirsty auffordernd an.

«Ich glaube, sie hat mit dem Gedanken gespielt, alles zu schmeißen.»

Birgit horchte auf. «Das Studium, meinen Sie?»

«Nicht nur. Sie fühlte sich eingeengt. Ihre Eltern haben alles für sie getan, ihr die Wohnung bezahlt und so. Aber dafür haben sie auch über ihr Leben bestimmt. Zumindest fühlte es sich für Sophie so an.»

Birgit registrierte, dass die junge Frau doch einiges über ihre Kommilitonin zu wissen schien. «Was hatte sie denn vor?»

«Sie sprach davon, aus Deutschland wegzugehen. Keine Ahnung, wie ernst es ihr damit war.»

«Hat sie erwähnt, wohin sie wollte? Hatte es mit ihrer Frankreichreise zu tun?»

Kirsty zuckte mit den Schultern. «Möglich.»

Birgit sah sie an, sagte jedoch nichts.

«Ich glaube, es gab da jemanden.»

«Ja?»

«Einen Typen. In Frankreich. Sie hatte ihn letztes Jahr auf einer Reise kennengelernt.»

Birgit setzte sich auf. Das war der Zipfel, nach dem sie greifen konnte. «Und den wollte sie besuchen», half sie Kirsty auf die Sprünge.

«Ich glaube ja.»

«Kennen Sie seinen Namen?»

«Nein.»

«Wissen Sie irgendetwas über ihn? Alter, Beruf, ist er Franzose?»

«Keine Ahnung.»

Birgit unterdrückte ein ärgerliches Schnauben. «Wissen Sie zumindest, wo in Frankreich sie ihn kennengelernt hat?»

«Irgendwo in den Bergen, glaube ich.»

«Welche Berge?»

«Weiß nicht.»

Birgits Euphorie angesichts der vermeintlichen Spur war verflogen. Was tat sie hier eigentlich? Sie untersuchte den Suizid einer jungen Frau, die Pilze eingeworfen und sich höchstwahrscheinlich im Rausch irgendwas eingebildet hatte. Ich habe sie umgebracht.
 Vier Wörter in einem Abschiedsbrief, die alles und nichts bedeuten konnten. War das wirklich den Aufwand wert? Würde sie so intensiv ermitteln, wenn Sophie Hoffman von einer Brücke gesprungen wäre, wenn ihr Tod sie nicht so sehr an den von Miguels Schwester erinnert hätte? Tat sie es für ihn?

Kirsty blickte auf die Uhr. «Dauert es noch lange?»

Birgit riss sich zusammen und studierte ihre Unterlagen. «Ich denke, wir sind erst mal durch. Wenn Sie mir nur gleich noch die Aussage unterschreiben würden.» Sie zog die Tastatur zu sich heran, unterbrach jedoch das Tippen, als Kirsty sich räusperte. «Gibt es noch etwas?»

Die junge Frau leckte sich über die Lippen. «Glauben Sie, dass Sophie sich wegen diesem Typen umgebracht hat?»

«Glauben Sie
 das?», fragte Birgit zurück.

«Ich weiß nicht, ich dachte eigentlich, es sei wegen der Prüfung und wegen des Drucks, den ihre Eltern gemacht haben und so.»

«Aber?»

Kirsty zog den Reißverschluss ihrer Handtasche auf und kramte ein mit bunten Stickern beklebtes Mobiltelefon hervor. «Mir ist gerade was eingefallen. Ich habe eine Nachricht 
von ihr gekriegt. Aus Frankreich. Vor zwei Wochen ungefähr.»

Birgit schob die Tastatur zur Seite. «Was hat sie geschrieben?»

«Das ist es ja. Ich habe kein Wort verstanden, ich dachte, es wäre ein blöder Scherz.»





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


F
lorentine Gaudreault lebte in einer einfachen Hütte am Waldrand bei Hautecour. In Isabelles Erinnerung war sie schon eine alte Frau gewesen, als sie selbst noch zur Schule ging, doch das war natürlich Unsinn. Damals konnte Florentine höchstens Anfang fünfzig gewesen sein. Jedenfalls lebte sie da schon in der Hütte, in der angeblich auch ihre Mutter geboren und gestorben war. Wer Florentines Vater war, wusste niemand, vermutlich nicht einmal sie selbst. Ihre Mutter hatte den Berg, auf dem sie lebte, nie verlassen, sie hatte vom Verkauf selbst zubereiteter Kräuter und Tinkturen gelebt. Florentine hielt es genauso. Viele in der Gegend schworen auf ihren Hustentee und ihre Wundsalbe.

Aber es gab auch böse Zungen, die der Alten unterstellten, Gifte auf Bestellung anzufertigen und böse Zauber auszusprechen. Von vielen wurde Florentine Gaudreault nur «die Hexe» genannt.

Isabelle kannte die Frau bloß vom Sehen. Ihre Hütte am Waldrand suchte sie heute zum ersten Mal auf. Georg Stadler hatte darauf bestanden, mitzukommen. Er wollte sich selbst ein Bild machen, auch auf die Gefahr hin, dass er kein Wort von der Unterredung verstand.

Sie parkten unterhalb der Hütte, das letzte Stück mussten sie zu Fuß auf einem schmalen Trampelpfad zurücklegen. Die Behausung war windschief, ein altes Ofenrohr ragte aus dem mit Wellblech gedeckten Dach. Kurz schoss Isabelle die Frage durch den Kopf, ob es überhaupt eine Baugenehmigung gab und wem das Land gehören mochte, auf dem die Hütte stand. 
Sie nahm sich vor, den Garde Champêtre danach zu fragen. Nur aus Interesse, sie hatte nicht vor, der Alten Schwierigkeiten zu machen. Offenbar störte es ja seit Jahrzehnten niemanden, dass sie hier lebte.

Isabelle tauschte einen Blick mit Stadler, dann klopfte sie an die verwitterte Tür. Drinnen rührte sich nichts.

«Vielleicht ist sie Holz sammeln?» Stadler spähte in den Wald.

«Oder sie ist schwerhörig.» Isabelle klopfte noch einmal. Sie hatte ihm von ihrem Gespräch mit ihrem ehemaligen Chef erzählt, und er hatte sich sehr für die alte Geschichte vom Wolfsmann interessiert.

«Es wäre möglich, dass jemand die Legende für seine eigenen Zwecke benutzt», hatte er gesagt.

Isabelle hatte daraufhin Fabien Petit, einen ihrer beiden Gendarmen, damit beauftragt, ein wenig herumzufragen, und der hatte sie daran erinnert, dass die alte Florentine etwas wissen könnte.

Stadler ging um die Hütte herum, Isabelle folgte ihm. Einige Meter in den Wald hinein stand ein Plumpsklo, doch auch dort war Florentine nicht.

Während Isabelle überlegte, was zu tun war, nahm sie ein Knattern wahr, das langsam näher kam. Ein Moped kämpfte sich unter großer Anstrengung den Hang hinauf, eine dicke graue Abgaswolke hinter sich herziehend. Neben der Hütte kam das Fahrzeug zum Stehen. Der Motor wurde abgeschaltet, der Fahrer stieg ab und nahm den Helm vom Kopf. Es war Florentine Gaudreault in Jeans und Steppjacke, die langen grauen Haare zu einem Knoten hochgesteckt.

«Major Hernier», sagte sie. «Was führt Sie zu mir?» Ihr Blick fiel auf Georg Stadler, und ihre Miene verfinsterte sich. «Wer ist das?»

«Ein Kollege aus Deutschland. Kommissar Stadler.»

«Aha.» Florentine drehte sich weg und hob einen Korb vom Moped.

Stadler eilte zu ihr, um zu helfen, doch die Alte schüttelte den Kopf. Sie lief zur Tür und schloss auf. Auf der Schwelle drehte sie sich um. «Kommen Sie herein, Major. Einen Tee?»

Das Innere der Hütte war erstaunlich modern eingerichtet, keine uralten rußgeschwärzten Holzmöbel, kein Kupferkessel über dem offenen Feuer. Stattdessen eine Einbauküche und sogar ein Laptop auf dem Schreibtisch am Fenster.

Florentine stellte den Einkaufskorb ab und machte sich am Wasserkocher zu schaffen. Isabelle fing Stadlers Blick auf.

«Wie alt ist sie?», raunte er ihr zu.

«Sie müsste etwa neunzig sein.»

«Eure Bergluft scheint Wunder zu wirken.»

«Oder ihre Kräutertees.» Isabelle nickte zu der Dose, aus der die Alte einen Löffel voll in einen Filter füllte.

«Haben Sie auch Kaffee?», fragte Stadler in gebrochenem Französisch.

Florentine dreht sich zu ihm um. «Sie trinken zu viel Kaffee. Das tut Ihnen nicht gut.»

«Stimmt.»

«Ich habe keinen da. Tee oder Wasser.»

«Dann Tee.»

Sie setzten sich an den Küchentisch, Florentine auf den einzigen Stuhl mit Lehne, Stadler und Isabelle auf zwei Schemel. Florentine stellte je eine Tasse vor ihren Gästen ab, sie selbst trank aus einem Glas.

«Ich bekomme nicht sehr häufig Besuch», erklärte sie.

«Wir wollen Sie auch nicht lange belästigen», versicherte Isabelle, die sich aus irgendeinem Grund in ihre 
Grundschulzeit zurückversetzt fühlte, wo sie unter den strengen Augen von Mademoiselle Tucot seitenweise Buchstaben in Schönschrift hatte niederschreiben müssen und nie gut genug gewesen war.

«Wie viel versteht er?», fragt Florentine und nickte zu Stadler hinüber.

«Ich übersetze für ihn.»

«Dann schießen Sie mal los.»

«Die Legende vom Wolfsmann, was wissen Sie darüber?»

Für den Bruchteil einer Sekunde arbeitete es in Florentines Gesicht, dann nahm es wieder denselben Ausdruck an wie zuvor, höflich, distanziert, abgeklärt.

«Geht es um die Mädchen?», fragte sie.

«Ja.»

«Das war nicht der Wolfsmann.»

«Warum nicht?»

«Weil der immer nur Schafe gerissen hat.»

«Ich dachte, er hätte auch einen Hirten und ein junges Mädchen getötet?» Isabelle nippte an ihrem Tee. Er schmeckte so bitter, dass sie sich verschluckte und husten musste.

«Alles in Ordnung?», fragte Florentine.

«Ja, bestens. Also, was war mit dem Hirten und dem Mädchen?»

«Das ist Unsinn. Der Hirte wurde von einem Bären angefallen, und das Mädchen ist in eine Schlucht gestürzt. Die Leute haben das aufgebauscht wegen dieser anderen Geschichte. Die von Gévaudan. Sie wollten auch eine Bestie haben. So sind die Menschen.» Sie sah Stadler an, als hätte der etwas damit zu tun.

«Was sagt sie?», fragte er.

«Dass das Tier damals nur Schafe gerissen hat und die Geschichte ansonsten reine Erfindung ist.»

«Trotzdem könnte es einen Nachahmer geben, der sie für bare Münze nimmt. Fragen Sie sie, ob sie jemanden kennt, der an die Legende glaubt.»

Isabelle übersetzte die Frage.

«Was weiß ich?», antwortete Florentine. «Die Leute glauben alles Mögliche. Warum sollten sie es ausgerechnet mir anvertrauen?»

«Sie kennen doch bestimmt jeden in der Gegend. Sie haben auch mich erkannt, obwohl wir nie miteinander zu tun hatten.»

«Sie sind der Major, eine öffentliche Person.»

«Trotzdem.»

«Ich lebe ziemlich einsam hier oben.»

«Aber die Leute kaufen Ihre Salben.»

«Manche. Ja.»

«Sie wissen also nichts?»

«Das habe ich nicht gesagt.» Florentine stand auf und räumte den Tisch ab. Isabelle hatte nur den einen Schluck von ihrem Tee getrunken, Stadler hatte seinen nicht angerührt. Florentine stellte die Tassen im Spülstein ab. «War es das?»

Isabelle ignorierte den fragenden Blick ihres deutschen Kollegen. «Können Sie mir irgendwie weiterhelfen? Wissen Sie etwas über die beiden toten Mädchen?»

Florentine drehte sich zu ihnen um. «Warum ich? Sie sind doch die Polizistin. Ich bin sicher, dass Sie das auch ohne mich schaffen.»

«Bitte denken Sie noch einmal nach. Es könnte sein, dass weitere Frauen in Gefahr sind.»

Florentine sah sie lange an, bevor sie sprach. «Er ist es», sagte sie. «Von ihm geht die Gefahr aus.»

«Von wem?» Isabelle schluckte. Sie hatte noch immer den 
bitteren Geschmack im Mund. «Um Himmels willen, von wem reden Sie, Florentine?»

«Der Deutsche», raunte die Alte kaum hörbar. «Seien Sie auf der Hut vor ihm. Er bringt den Tod.»





Dublin, Irland


L
iz ging noch einmal kurz in Gedanken ihre Strategie durch, bevor sie die Nummer in ihr Handy tippte. Sie wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, aber auch nicht lügen. Nervös lauschte sie dem Rufton. Ihr war nach dem Mittagessen ein wenig übel geworden, deshalb hatte sie sich aufs Hotelzimmer zurückgezogen. Ryan hatte ohnehin auf dem Revier zu tun. Inzwischen ging es ihr besser, deshalb nutzte sie die Gelegenheit, um die junge Frau zu kontaktieren, mit der Eli nach Frankreich gereist war.

Nachdem sie gestern Abend die Mails gelesen hatte, die Eli sich mit einer Schulfreundin namens Sophie geschrieben hatte, war Liz froh gewesen, endlich eine Spur zu haben. Sie hatte mit Anouk telefoniert, und die hatte versprochen, die alten Schulsachen ihrer Schwester durchzusehen. Vorhin war sie endlich fündig geworden und hatte Liz die Telefonnummer von Sophies Eltern durchgegeben.

«Ja?», meldete sich eine Frauenstimme.

Liz drückte die Schultern durch. «Bin ich da richtig bei Familie Hoffman?»

«Wer spricht denn da?» Die Frau klang misstrauisch und zugleich resigniert.

«Mein Name ist Liz Montario, ich bin eine Freundin von Sophie, und ich versuche sie zu erreichen.»

Am anderen Ende der Leitung blieb es still.

«Frau Hoffman? Sind Sie noch dran?»

Statt einer Antwort hörte Liz ein leises Schluchzen. Sie versteifte sich. Da stimmte etwas ganz und gar nicht. Am liebsten hätte sie auf der Stelle wieder aufgelegt.

Sie riss sich zusammen. «Frau Hoffman, ist alles in Ordnung?»

«Sophie ist tot», flüsterte die Frau.

Liz schloss die Augen. In was für eine beschissene Lage hatte sie sich da hineinmanövriert. Aber wie hätte sie das wissen können? Ihr kam ein anderer Gedanke: Wenn Sophie tot war, was bedeutete das für Eli?

«Das tut mir sehr leid, Frau Hoffman», sagte sie. «Was ist denn passiert?»

«Sie hat sich umgebracht. Drei Tage nachdem sie aus Frankreich zurückgekehrt ist. Ich verstehe das nicht. Warum hat sie das getan?»

«Hat sie denn keinen Abschiedsbrief hinterlassen?»

«Doch, aber … Wie war noch mal Ihr Name?» Frau Hoffman klang plötzlich wieder wachsam.

«Liz Montario.»

«Nie gehört. Sie sind eine Freundin von Sophie?»

«Also eigentlich bin ich eine Freundin von Eli, Elouise Osterholz. Elouise war mit Sophie in Frankreich, glaube ich.»

«Hm.»

«Ich versuche schon seit einer Weile, Elouise zu kontaktieren, sie meldet sich nicht. Deshalb dachte ich …»

«Sie ist tot.»

«Ja, es tut mir leid, dass ich Sie in Ihrer Trauer belästigt habe. Wenn ich gewusst hätte –»

«Ich meine nicht Sophie. Sondern Louise. Sie ist auch tot.»

Liz fasste sich an die Brust. «Ist das wahr? Woher wissen Sie das?»

«Sophie …»

«Hat sie etwas erwähnt?»

«Nicht direkt.»

«Bitte, Frau Hoffman, reden Sie mit mir.»

«Ich weiß nichts, bitte belästigen Sie mich nicht mehr.» Es klickte, die Verbindung war unterbrochen.

Liz legte das Telefon weg. Ihre Gedanken rotierten. Stimmte es, dass Eli tot war? Oder hatte Sophies Mutter etwas durcheinandergebracht? Von ihr würde sie jedenfalls nichts mehr erfahren. Sie musste Georg anrufen. Die Polizei in Düsseldorf wusste bestimmt Näheres über den Suizid. Sie rief die Nummer auf, in dem Moment klingelte ihr Handy.

Zuerst dachte Liz, Sophies Mutter hätte es sich anders überlegt und rief sie zurück, dann erkannte sie Ryans Nummer.

«Geht es dir besser?», fragte er.

«Ja und nein.»

«Was heißt das?»

«Mir ist nicht mehr übel, aber …»

«Hast du Sophie ausfindig gemacht? Konntest du mit ihr sprechen?»

«Frag nicht.» Liz rieb sich die Stirn.

«So schlimm? Dann kann ich dich vielleicht hiermit aufmuntern: Diese Amanda hat sich gemeldet. Eli hat zwischendurch mal ihren Computer benutzt, weil ihrer kaputt war. Sie wollte nicht, dass die Polizei das Gerät beschlagnahmt, deshalb hat sie zunächst nichts gesagt. Unsere Techniker haben ihn sich sofort vorgenommen.»

«Haben sie was gefunden?»

«Ein Flugticket auf Elis Namen für den achten April. Nach Genf.»


E-Mail vom 16. März



Von: ElouO98@gmail.com

An: Sophie.Hoffman@uni-duesseldorf.de

Hallo, Sophie,

es war echt schön, mit dir zu telefonieren. Und es tut mir total leid, dass ich nicht mitkommen kann. Ich würde wirklich gern, aber es geht nicht. Wir haben nur ein paar Tage über Ostern frei. Ich habe schließlich ein Stipendium, da kann ich nicht einfach blaumachen.

Jedenfalls finde ich es gut, dass du entschieden hast, dir die Sache erst mal anzusehen. Du weißt ja auch gar nicht, ob Magnus sich überhaupt an dich erinnert. Und ob du ihn wiederfindest. Irgendwie total spannend, finde ich. Du musst mich unbedingt auf dem Laufenden halten und Fotos schicken! – falls das geht, vielleicht musst du ja als Gast auch dein Handy abgeben. Mann, wie krass.

Das mit den Klausuren ist echt blöd. Aber mach dir keinen Kopf, du schaffst das bestimmt im zweiten Anlauf. Falls du den Abschluss überhaupt noch machen willst. Warte mal ab, wie gut du in Französisch bist, wenn du von deiner Reise zurückkehrst ;) Dann zeigst du es ihnen.

Hier steht alles kopf. Morgen ist St. Patrick’s Day, und so wie es aussieht, ist der Tag für die Iren wichtiger als Weihnachten und Ostern zusammen. Ich bin echt sehr gespannt. Und ich schicke dir natürlich Bilder.

Hach, ich wünschte, ich könnte mit dir fahren! Aber Anouk würde einen Koller kriegen, wenn ich ihr sagen würde, dass ich irgendwo hinreise, wo ich mein Handy nicht benutzen darf. Zwei Wochen lang kein Lebenszeichen von 
mir. Vor Sorge würde sie bestimmt keine Nacht schlafen.

Melde dich bald wieder!

Alles Liebe X

Louise





Forêt du Mont Noir, Département Jura, Frankreich


W
ie in Trance setzte Hugo einen Fuß vor den anderen, lief den schmalen Pfad über den Felsgrat entlang. Hier war er weit weg von jeder Menschenseele, in über tausend Metern Höhe und abseits der populären Wanderrouten. Doch das besänftigte ihn nicht. Seit vierundzwanzig Stunden war er nahezu ununterbrochen unterwegs, hatte nichts gegessen, lediglich Wasser getrunken und nur wenige Male eine kurze Rast eingelegt. Und davor war er ja auch schon mehr als einen Tag fast ohne Pause gelaufen.

Sein ganzer Körper vibrierte, nicht nur vor Hunger und Erschöpfung, sondern auch vor Wut und Entsetzen. Nachdem der Fremde auf der Lichtung weggerannt war, hatte er sich auf die Lauer gelegt und abgewartet. Wo ein Eindringling war, waren andere nicht fern. Er hatte recht behalten. Es dauerte nicht lange, bis weitere Personen auftauchten und sich an Julie zu schaffen machten. Gestalten in weißen Schutzanzügen holten ihre Knochen aus der Erde und verstauten sie in einer Kiste. Andere fotografierten und sammelten Bodenproben.

Es hatte ihm das Herz zerrissen, seine geliebte Julie diesen Unholden zu überlassen. Bebend hatte er dagestanden, ohne etwas tun zu können. Wie ohnmächtig und nutzlos er sich gefühlt hatte! Es war fast so schlimm gewesen wie damals in der Gefängniszelle. Diesmal war er zwar nicht eingesperrt, aber dennoch nicht frei zu tun, was er wollte.

Es hatte ihn all seine Kraft gekostet, Ruhe zu bewahren und sich selbst davon zu überzeugen, dass jeder Versuch, Julie zu retten, zum Scheitern verurteilt war. Selbst wenn er 
riskiert hätte, sich zu zeigen, hätte er gegen diese Übermacht nichts ausrichten können, auch nicht mit Gaspards Hilfe. Als einer der Männer ins Gebüsch getreten war, um seine Notdurft zu verrichten, hatte Hugo das Weite gesucht. Aufgewühlt war er die ganze Nacht hindurch gelaufen, ohne darauf zu achten, welche Richtung er einschlug, bis ihm irgendwann in den Morgenstunden aufgefallen war, dass er in der Nähe von Saint-Laurent-en-Grandvaux war.

Von dort hatte er sich weiter in Richtung Schweizer Grenze bewegt, in Richtung Heimat. Allerdings war er inzwischen so erschöpft, dass er kaum noch vorankam. Er musste etwas essen, und auch Gaspard brauchte Futter. Es war nicht mehr weit bis zu seinem Versteck in der Nähe des Mont Noir. Dort würde er eine Rast einlegen, etwas zu sich nehmen und versuchen zu schlafen. Er musste zur Ruhe kommen. Und er musste die lodernde Wut in sich löschen. Schließlich hatte er immer gewusst, dass man ihm Julie eines Tages wegnehmen würde.

Als Hugo sich dem Versteck näherte, hörte er Geräusche. Im selben Augenblick sah er den Mann. Ein einsamer Wanderer, ein junger Bursche mit Bart, der auf einem Felsklotz saß und auf sein Telefon starrte.

Hugo fluchte lautlos. Musste der Kerl ausgerechnet neben seinem Versteck rasten? Gab es nicht genug andere Orte in diesem Wald?

In dem Moment schob der Mann das Telefon in die Tasche und hob etwas hoch, das neben ihm gelegen hatte, eine Packung Kekse.

Hugo glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Das waren seine Kekse, sein Vorrat aus seinem Versteck. Waren denn alle verrückt geworden? Hatte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen? Erst das Depot an der Brücke, dann Julie und 
jetzt seine letzten Vorräte – der Zorn, der in den vergangenen Stunden nur ein wenig abgekühlt war, loderte glühend heiß wieder auf.

Was bildeten sich diese Leute ein? Dass sie mit ihm machen konnten, was sie wollten? Dass er einfach alles hinnehmen würde, ohne sich zu wehren?

Nun drehte der Mann sich um. Obwohl er Hugo im Wald ganz bestimmt nicht sehen konnte, sah es aus, als würde er ihn angrinsen. Das brachte das Fass zum Überlaufen.

Unverschämter Dreckskerl! Dieb! Verbrecher! Hugo stieß einen wütenden Schrei aus. Gaspard knurrte und fletschte die Zähne.

Der Fremde sprang auf und hob die Hände. Etwas blitzte darin, Hugo konnte nicht erkennen, was es war. Er zögerte nicht.

«Fass», zischte er.

Gaspard gehorchte sofort. Zähnefletschend stürzte er auf den Dieb zu, der einen Moment wie versteinert stehen blieb, bevor er sich umdrehte und das Weite suchte. Doch er war nicht schnell genug. Gaspard erwischte ihn mit einem Hechtsprung, warf ihn zu Boden und hieb ihm seine Zähne in den Hals.





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich

«F
ragen Sie, ob Ivana mit jemandem aus der Gegend enger befreundet war», bat Stadler seine französische Kollegin.

Isabelle Hernier wandte sich an den Mann mit der fleckigen Arbeitshose und dem kugelrunden Bauch, der den Kopf schüttelte und einen weiteren Wortschwall von sich gab, von dem Stadler kein Wort verstand.

Der Mann war Inhaber eines kleinen Campingplatzes in der Nähe von Clairvaux. Beim Überprüfen der Unterkünfte waren Isabelles Kollegen auf ihn gestoßen. Er hatte im vergangenen Sommer eine junge Frau aus Osteuropa beschäftigt, die von einem Tag auf den anderen verschwunden war. Obwohl das Verschwinden der Frau mehr als neun Monate zurücklag, hatten die Polizisten ihrer Chefin Bescheid gegeben, und Stadler und sie hatten beschlossen, dass es einen Versuch wert war.

Bedauerlicherweise erinnerte sich der Campingplatzbesitzer nicht an den Nachnamen der jungen Frau. Er wusste nicht einmal, aus welchem Land sie stammte. Sie hatte sich auf einen Job als Aushilfe an der Rezeption beworben, und der Mann hatte sie nach einem kurzen Blick auf ihre Papiere eingestellt und bar bezahlt. Drei Wochen später war sie zu ihrer Schicht nicht aufgetaucht. Ihr Chef hatte versucht, sie anzurufen, jedoch immer nur die Mailbox erreicht. Da die Frau ihm nichts schuldig geblieben war und er rasch eine neue Aushilfe gefunden hatte, hatte er sich nicht weiter für die Angelegenheit interessiert.

«Er weiß von keinen Kontakten», übersetzte Isabelle, nachdem der Dicke verstummt war. «Aber er glaubt, dass er irgendwo noch ihre Handynummer hat.»

«Gut. Vielleicht kommen wir ja damit weiter.»

«Sollen wir –»

Stadlers Handy unterbrach Isabelle.

«Sollen wir was?», fragte er, während er es aus der Tasche fischte und einen Blick darauf warf.

Liz, gütiger Himmel!

«Sollen wir noch die anderen Mitarbeiter –»

«Sorry, aber da muss ich rangehen.» Er drückte auf das Hörersymbol. «Liz, geht es dir gut? Ist mit dem Baby alles in Ordnung?» Er fing einen neugierigen Blick von Isabelle auf und trat ein Stück zur Seite.

«Uns geht es prima», versicherte Liz. «Ich brauche deine Hilfe. Bei einem Vermisstenfall.»

Er musste lächeln. Sie war genau wie er, immer sofort beim Thema, kein überflüssiger Smalltalk. «Was für ein Vermisstenfall? Wolltest du nicht aufhören, Verbrecher zu jagen?»

Sie lachte. «Ich kann’s nicht lassen. Genauso wenig wie du.» Sie wurde wieder ernst. «Bei euch in Düsseldorf hat am vergangenen Wochenende eine junge Frau Suizid begangen. Eine Sophie Hoffman. Ich muss wissen, ob irgendetwas daran ungewöhnlich war. Und was ihr über die Reise wisst, von der sie kurz vorher zurückgekehrt ist.»

«Aha. Und warum das?»

«Die Freundin, mit der sie verreist war, ist spurlos verschwunden. Ihre Schwester ist eine ehemalige Kollegin von mir, sie hat mich gebeten, ein paar Erkundigungen einzuziehen.»

«Hat diese Schwester sie nicht vermisst gemeldet?»

«Doch, hier in Dublin.»

«In Dublin? Du bist in Irland?»

«Die verschwundene junge Frau, Elouise Osterholz, lebt in Düsseldorf, war aber für ein Auslandssemester in Dublin, bevor sie verschwunden ist.»

«Verstehe. Und von dort ist sie mit dieser Freundin aus Düsseldorf verreist?»

«Genau. Sie ist nach Genf geflogen, den Rückflug hat sie allerdings verfallen lassen. Eigentlich wollten sie sich in Frankreich mit Sophie treffen, deswegen denke ich, dass sie von der Schweiz aus über die Grenze gereist ist. Sie wollte schon vor einem Monat zurückkehren. Kein Lebenszeichen. Ihre Schwester erreicht sie nicht.»

«Und die Freundin hat sich umgebracht. Verstehe.» Stadler kam ein Gedanke. «Ich muss kurz was klären, ich rufe dich in fünf Minuten wieder an, okay?»

Er legte auf, ohne ihre Antwort abzuwarten, und wählte die Nummer seiner Kollegin Birgit Clarenberg.

«Hey, Georg, der Chef sagt, du hast Urlaub genommen», meldete sie sich. «Ich hatte keine Ahnung, dass du überhaupt weißt, was das ist.»

«Weiß ich immer noch nicht, aber das erkläre ich dir später. Jetzt brauche ich erst mal eine Information. Heißt die junge Frau, deren Suizid ihr gerade untersucht, zufällig Sophie Hoffman?»

«Woher weißt du –»

«Also stimmt es?»

«Ja, aber … verflucht, Georg, warum interessierst du dich für unsere Tote? Wo steckst du überhaupt?»

«In Frankreich.»

«Sophie war in Frankreich in Urlaub, bevor sie sich umgebracht hat.»

«Mit einer Freundin namens Elouise Osterholz?»

«Den Namen der Freundin, mit der sie verreist war, haben wir noch nicht ermitteln können. Woher, zum Teufel, weißt du das alles?»

«Von Liz.»

«Was hat Liz damit zu tun?» Birgit klang immer verwirrter. «Ist sie etwa bei dir?»

«Nein. Natürlich nicht. Sie folgt einer anderen Spur.»

«Aha. Und welcher?»

«Später. Sag mir erst, warum ihr in dem Fall ermittelt, wenn es ein Suizid war.»

«Also gut.» Birgit seufzte. «Es gibt einen merkwürdigen Abschiedsbrief, in dem Sophie sich die schuld am Tod einer anderen Person gibt.»

«Elouise?»

«Sie erwähnt keinen Namen.»

Plötzlich musste Stadler an die Knochen im Wald denken, die noch nicht identifizierte Leiche. Die Vermisste aus Dublin war nach Genf geflogen. Das lag keine hundert Kilometer von Clairvaux entfernt. War es möglich …

«Georg, willst du mir jetzt endlich erklären, was los ist? Wo steckst du, und wieso weiß Liz von unserem Selbstmord?»

Stadler erzählte ihr in knappen Worten von den beiden Toten im Jura, ohne jedoch den Wolfsmann oder die falsche Isabelle zu erwähnen, dann von Liz’ Anruf und der vermissten Elouise.

«Du glaubst, dass all das irgendwie zusammenhängt?», fragte Birgit schließlich.

«Na ja, die junge Frau, die Liz sucht, ist ja wohl eindeutig die Freundin eurer Toten. Die beiden waren zusammen in Frankreich, nur eine ist zurückgekehrt und nimmt sich kurz darauf das Leben. In ihrem Abschiedsbrief gibt sie sich die 
Schuld am Tod von jemandem, möglicherweise ihrer Freundin. Und wir haben hier eine nicht identifizierte Frauenleiche, die aus Deutschland stammen könnte.»

«Die aber schon seit vielen Wochen tot ist, wenn ich das richtig verstanden habe», wandte Birgit ein.

«Noch wurde keine Obduktion vorgenommen. Du weißt, wie schnell ein Leichnam unter freiem Himmel verwest, vor allem bei warmem Wetter.»

«Dann liegt der Schlüssel zu unserem Suizid womöglich bei dir in Frankreich.»

«Du sagst es.»

Er verabschiedete sich und legte auf. Dreißig Sekunden später hatte er Liz wieder am Telefon.

«Und?», fragte sie. «Hast du etwas über den Fall herausfinden können?»

«Hast du Lust nach Frankreich zu kommen?», fragte er zurück.





Dienstag, 19. Mai

Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


B
irgit nickte den beiden Gendarmen zu, die Major Isabelle Hernier ihnen vorstellte, Fabien Petit, der Anfang fünfzig sein mochte und ironischerweise gut einen Meter neunzig groß war, und Alexandre Morel, muskelbepackt und noch keine dreißig. Stadler hatte angedeutet, dass Isabelle nicht besonders viel von ihren Untergebenen hielt, aber zumindest schienen sie fleißig zu sein. Morel hatte alle Informationen für sie zusammengestellt und übersichtlich in Heftern geordnet.

Viel war es allerdings nicht, wie Birgit bei einem ersten raschen Durchblättern festgestellt hatte. Ein paar Fotos von den beiden Fundstellen, ein bisschen Background zum ersten Opfer, der dänischen Touristin, zudem Bilder von den Bissspuren an ihrem Körper. Einen Autopsiebericht gab es nicht, denn Liva Johansen war nicht obduziert worden. Ihr Tod war nach wenigen Tagen als Unfall eingestuft und ihr Leichnam nach Dänemark überführt worden.

Petit murmelte etwas, das Birgit nicht verstand, und setzte sich zurück an seinen Schreibtisch. Birgit konnte recht gut Französisch, besser jedenfalls als Miguel und Georg, sodass sie wahrscheinlich für die beiden würde dolmetschen müssen, zumindest wenn Major Hernier nicht dabei war.

«Was hat er gesagt?», fragte Miguel leise. «Es sah so aus, als wäre er nicht begeistert über unseren Besuch.»

«Ich habe es leider nicht verstanden. Vermutlich hast du recht. Wir wären umgekehrt bestimmt auch nicht angetan.»

Stadler klatschte in die Hände. «Also, ich denke, unsere 
erste Priorität besteht darin, die Identität der zweiten Toten festzustellen.»

«Die höchstwahrscheinlich die erste Tote ist», wandte Miguel ein.

Sie standen zu viert vor dem Papier an der Wand, auf dem die wichtigsten Notizen zum Fall aufgelistet waren, um das weitere Vorgehen zu beratschlagen.

«Wir sollten uns dennoch an die Reihenfolge halten, in der die Toten gefunden wurden», gab Stadler zurück. «Damit wir nicht durcheinanderkommen.»

«Das klingt, als würdest du mit weiteren Opfern rechnen.» Birgit sah ihn von der Seite an.

Schon vorhin, als er sie vor der Gendarmerie in Empfang genommen hatte, hatte sie den Eindruck gehabt, dass er ihnen irgendetwas verschwieg. Er hatte von seiner Begegnung mit der Frau in Amsterdam erzählt, die sich als Isabelle Hernier ausgegeben hatte. Vielleicht war da mehr gewesen als ein Abendessen.

«Ich halte es für möglich, dass wir das ganze Ausmaß des Falls noch nicht überblicken», räumte er nun ein. «Aber diese Frage würde ich gern auf morgen vertagen, wenn Liz da ist.»

«Ich habe ein bisschen im Internet über sie gelesen», schaltete Isabelle sich ein. «Sie scheint eine richtige Berühmtheit zu sein. Stimmt es, dass ihr Bruder ein Serienmörder war?»

«Er ist tot, und Sie sollten sie besser nicht darauf ansprechen», entgegnete Stadler barsch.

Isabelle hob die Hände. «Pardon. Kein Problem.»

Birgit lenkte das Gespräch zurück auf den Fall. «Wurde schon eine DNA
-Analyse veranlasst? Dann wissen wir ja ganz schnell, ob die zweite Tote Elouise Osterholz ist. Oder diese vom Campingplatz verschwundene Frau.»

«Ja, aber ich habe noch keine Rückmeldung aus der 
Rechtsmedizin.» Isabelle seufzte. «Wie ich Ihrem Kollegen schon sagte, der Fall hat keine Priorität. Wir haben versucht, über die Mobilnummer an Informationen zu kommen. Bisher ohne Erfolg. Es ist ein Prepaidhandy. Die Vorwahl ist tschechisch, aber es meldet sich immer nur die Mailbox. Bisher haben wir nicht einmal einen Nachnamen.»

«Was ist mit diesem Magnus, den Sophie hier treffen wollte?», fragte Miguel. «Sagt Ihnen der Name etwas?»

«Leider nicht. Ich kenne keinen Magnus. Wo hat sie ihn denn kennengelernt?»

«Das wissen wir nicht. Haben Sie schon mal von einer Kommune gehört, die in der Gegend lebt? Angeblich nutzen sie weder Telefon noch Internet. Über solche Leute wird doch bestimmt geredet.»

«Das sagt mir leider überhaupt nichts. Aber ich kann mich mal bei den Kollegen in den anderen Gendarmerien umhören.»

«Major?», schaltete sich Gendarm Morel ein.

«Qu’est-ce qu’il y a?» Isabelle trat an seinen Schreibtisch.

Er zeigte ihr etwas. Sie kniff die Augen zusammen und musterte den Bildschirm, dann nickte sie zufrieden, sagte etwas und wandte sich wieder ab.

«Sieht so aus, als hätten wir diese Ivana gefunden. Oder zumindest ihren vollen Namen. Alexandre hat Rückmeldung von einem jungen Mann, der ebenfalls im vergangenen Jahr auf dem Campingplatz gearbeitet hat. Er schreibt, dass sie Ivana Novotná heißt und aus Pilsen stammt. Er hat jedoch leider keinen Kontakt zu ihr. Aber mit diesen Informationen müssten wir sie mit Hilfe der tschechischen Kollegen finden. Dann können wir sie rasch als Opfer ausschließen.» Sie holte Luft und warf einen Blick auf die Karte mit den beiden Stecknadelköpfen. «Oder auch nicht.»

In dem Augenblick quietschten draußen Reifen, eine 
Wagentür knallte. Kurz darauf stürmte ein Mann um die fünfzig mit stämmiger Statur, kurz rasiertem, in der Mitte kahlem Schädel und Fünf-Tage-Bart in den Raum.

Birgit hörte, wie Isabelle «merde» murmelte, bevor sie die Schultern straffte und dem Mann entgegentrat.

«Aurélien», sagte sie. «Was machst du denn hier?»

Der Mann musterte die drei deutschen Polizisten finster, bevor er sprach. «Brigadier Aurélien Roux», sagte er. «Police Nationale. Und Sie sind?»

Stadler räusperte sich. «Erster Kriminalhauptkommissar Georg Stadler aus Düsseldorf. Das sind meine Kollegen Birgit Clarenberg und Miguel Rodríguez.»

Da Stadlers Französisch damit am Ende war, ergriff Birgit das Wort. «Wir sind aufgrund eines offiziellen Amtshilfeersuchens hier. Es geht um die sterblichen Überreste der jungen Frau, die am Sonntag im Wald gefunden wurden. Es gibt Hinweise darauf, dass sie aus Deutschland stammen könnte. Und wir haben eine Vermisstenmeldung, die passen könnte.»

«Und da kommen Sie mit drei Beamten? Die deutsche Polizei muss hervorragend ausgestattet sein.»

Isabelle schob sich zwischen Birgit und den Neuankömmling. «Ich wüsste nicht, was dich oder die Police Nationale das anginge, Aurélien. Das ist mein Fall.»

«Nicht wenn Anlass zu der Vermutung besteht, dass doch ein Verbrechen vorliegen könnte. Wie ich höre, ist auch noch eine Profilerin aus Großbritannien auf dem Weg hierher.» Er schüttelte den Kopf. «Das ist lächerlich, Isabelle.»

Daher also wehte der Wind. Birgit übersetzte rasch für Stadler und Miguel.

«Lächerlich bist du, Aurélien», gab Isabelle derweil zurück. «Ihr hattet eure Chance, ihr wolltet den Fall nicht. Jetzt bin ich dran.»

«Es gibt keinen Fall. Er existiert bloß in deinem Kopf.» Der Brigadier tippte sich an die Stirn.

Birgit warf den beiden Gendarmen einen Blick zu, die scheinbar vollkommen vertieft in ihre Arbeit vor ihren Bildschirmen saßen, sich aber mit Sicherheit kein Wort entgehen ließen.

«Wie gesagt, es geht dich nichts an. Also verschwinde.»

«Ich verlange, die Akten zu sehen.»

«Keine Chance. Verpiss dich.» Isabelle baute sich vor ihm auf. Auch Stadler und Miguel gingen in Habtachtstellung.

Hinter der Stirn des Polizisten arbeitete es sichtlich. «Überschreite deine Kompetenzen nicht, Isabelle. Wenn die Police Nationale die Akten zurückfordert, musst du sie herausgeben.»

«Aber du bist nicht die Police Nationale, du bist bloß ein kleiner Brigadier. Du stehst im Rang unter mir. Ohne ein offizielles Schreiben von deinem Vorgesetzten kriegst du nicht einmal den Inhalt meines Papierkorbs.»

Aurélien Roux lief rot an. «Das wirst du büßen, du Schlampe.»

Birgit erschrak. Sie hatte das ungute Gefühl, dass hinter diesem Streit mehr steckte als das Kompetenzgerangel zweier Polizeibehörden.

Stadler trat zwischen die beiden. «Das genügt», sagte er auf Deutsch. «Ça suffit. Compris?»

Der Brigadier schnappte nach Luft, seine Gesichtsfarbe verdunkelte sich. «Fils de pute», zischte er, wandte sich ab und stapfte aus dem Raum.





Chester, Grafschaft Cheshire, England


L
iz nahm einen Schluck Tee und gähnte. Sie war zum Umfallen müde, aber schlafen konnte sie nicht. Gestern Abend war sie mit Ryan ins Hotel gefahren, hatte ausgecheckt und den Nachtbus zurück nach Liverpool genommen. Ryan hatte angeboten, sie zu fahren, doch sie hatte abgelehnt. Sie hatte die Fahrt gebraucht, um in Ruhe nachzudenken.

Noch im Bus hatte sie eine Zugverbindung über London und Brüssel bis ins französische Städtchen Lons-le-Saunier herausgesucht und Georg mitgeteilt, wann sie am übernächsten Tag eintreffen würde. David hatte sie noch nichts von ihren weiteren Reiseplänen erzählt. Er hatte sie am Morgen vom Busbahnhof abgeholt, sie zu Hause abgesetzt und war in seine Praxis gefahren. Liz hatte sich ins Bett gelegt, doch sie war viel zu aufgedreht gewesen, um zu schlafen.

Also hatte sie es sich mit dem Laptop zwischen den Kissen bequem gemacht und zusammengefasst, was sie über den Fall wusste. Demnach hatte Sophie Hoffman bei einem Urlaub im vergangenen Jahr einen jungen Mann namens Magnus kennengelernt, der in einer Art Kommune zu leben schien, die jegliche Form der elektronischen Kommunikation ablehnte. Sophie wollte offenbar nicht nur Magnus wiedersehen, sondern liebäugelte auch mit dem Leben in der Gemeinschaft, weshalb sie Ende März nach Frankreich aufbrach. Eli, oder Louise, wie sie von Sophie genannt wurde, wollte sich offenbar entgegen der Aussage in ihrer letzten Mail dort mit ihr treffen und flog Anfang April nach Genf. Was dann geschehen war, lag noch im Dunkeln. Jedenfalls kehrte Sophie am vierzehnten Mai nach Hause zurück, wo sie sich drei Tage später das Leben 
nahm. Grund dafür waren laut Abschiedsbrief Schuldgefühle. Sie fühlte sich für den Tod von jemandem verantwortlich. Es konnte, musste aber nicht Eli sein. Allerdings war die nicht aus Frankreich zurückgekehrt und hatte auch seit fast drei Wochen nichts von sich hören lassen. Die beiden rätselhaften Nachrichten an ihre Schwester waren ihr letztes Lebenszeichen gewesen.

Und dann gab es da noch die nicht identifizierte Leiche im Wald. Die zweite tote Frau, die innerhalb von wenigen Wochen in der abgelegenen Gegend gefunden worden war. Liz hoffte, dass es nicht Eli war. Aber wenn sie noch lebte, wo steckte sie dann? Warum hatten sie und Sophie sich getrennt? Und wieso ließ sie nicht von sich hören? Sie musste doch wissen, dass ihre Schwester sich Sorgen machte.

Vorhin hatte Liz mit Birgit telefoniert, die ihr erzählt hatte, dass Sophie Psilocin im Blut gehabt hatte. Wenn Eli auch von den Pilzen probiert hätte, würde das ihre seltsame erste Nachricht erklären. Echt krass hier, ich fliege, bin endlich frei.


Von Birgit wusste Liz auch, dass Sophie ebenfalls eine Nachricht nach Deutschland verschickt hatte, einige Tage bevor sie zurückgekehrt war. Die Bestie ist hinter uns her, sie wird uns umbringen.


Die Freundin in Deutschland hatte das für einen Scherz gehalten. Aber auch Eli hatte vor etwas Angst gehabt. Irgendwas ist faul, wir hauen ab.
 Das klang zwar nicht nach einer tödlichen Bedrohung, aber doch beunruhigend. Hatte es mit dieser ominösen Kommune zu tun, oder steckte etwas anderes dahinter?

Liz dachte an die Bissspuren am Körper der beiden Toten. Und an die Geschichte über den Wolfsmann, von der Stadler ihr erzählt hatte. Manchmal hatten solche Erzählungen einen wahren Kern. Den galt es zu finden.

Liz massierte sich die Schläfen. Ob wirklich alles zusammenhing? Die Todesfälle in Frankreich, Elis Verschwinden, Sophie Hoffmans Suizid, Magnus und diese Kommune? Und wenn ja, wie passte der Wolfsmann da hinein?

Sie leerte ihre Tasse, der Tee war inzwischen kalt. Bisher hatte sie Anouk noch nicht erzählt, wohin ihre Ermittlungen sie geführt hatten. Lange würde sie sich nicht mehr davor drücken können. Sie schob den Laptop zur Seite und stand auf. Ihr Kopf war neblig vor Müdigkeit, nicht gerade der ideale Zustand, um komplexe Zusammenhänge zu analysieren. Sie wollte ihren Rucksack neu packen, denn am nächsten Morgen musste sie verdammt früh aufstehen, um rechtzeitig in London zu sein, wo der Zug von St. Pancras nach Paris Nord um halb neun abfuhr.

Sie faltete gerade ein T-Shirt, als unten die Haustür ging. David kehrte von der Arbeit zurück, ganz pünktlich, was eher selten vorkam, denn in seiner Hausarztpraxis war immer viel zu tun.

«Ich bin oben», rief sie.

Schritte ertönten auf den Stufen, David erschien in der Tür und brachte einen Hauch von Knoblauch und Koriander mit.

«Noch beim Auspacken?», fragte er. «Konntest du denn ein wenig schlafen?»

«Weder noch», antwortete Liz.

«Du hast nicht geschlafen?»

«War zu aufgedreht.»

David hielt eine Tüte hoch. «Ich war beim Inder. Lust auf Papadams, Lamm Curry und Chicken Korma?»

Liz lief das Wasser im Mund zusammen. «Klingt phantastisch.»

«Dann komm mit runter. Wir machen es uns auf dem Sofa bequem.»

«Sofort. Ich packe nur noch die beiden T-Shirts ein.»

David runzelte die Stirn. «Wieso ein? Ich dachte, du packst aus.»

Liz holte Luft. «Ich muss noch mal weg.»

«Noch mal weg? Was heißt das? Wohin?»

«Frankreich.»

«Das ist ein Scherz.»

«Nein. Wir haben endlich eine Spur von Eli. Sie hat sich mit einer Freundin in Frankreich getroffen. Dort muss irgendwas passiert sein. Jedenfalls ist diese Freundin tot, hat sich nach ihrer Rückkehr das Leben genommen.»

David stellte die Tüte auf dem Bett ab. «Ich verstehe kein Wort, Liz.»

Geduldig erzählte sie ihm, was sie mit Ryan in Dublin herausgefunden und was parallel dazu in Deutschland und in Frankreich geschehen war. «Und deshalb fahre ich morgen früh nach Lons-le-Saunier.»

«Das ist doch vollkommen verrückt!»

Ärger stieg in Liz auf. «Ach, ist es das?» Sie hatte geahnt, dass David nicht begeistert sein würde. Aber als verrückt wollte sie sich nicht beschimpfen lassen. «Bitte bausch die Sache nicht so auf.»

«Das muss ich aber, denn offenbar begreifst du es nicht. Es ist unvernünftig, in deinem Zustand eine solche Reise anzutreten, und das weißt du auch.»

«Du glaubst wohl, alles besser zu wissen, nur weil du Arzt bist.»

«Das ist doch Quatsch. Lass uns in Ruhe darüber reden.»

«Ich will aber nicht in Ruhe darüber reden.» Liz wandte sich ab und stopfte das T-Shirt wütend in den Rucksack. «Ich will überhaupt nicht mehr darüber reden.»

«Aber ich», entgegnete David nicht weniger aufgebracht. 
«Du kannst nicht einfach abhauen, als würde mich das nichts angehen.»

Liz fuhr herum und stemmte die Hände in die Hüften. «Es geht dich aber nichts an, David», erklärte sie so ruhig wie möglich. «Ich helfe einer Freundin, und das ist allein meine Angelegenheit.»

«Es ist auch mein Kind, das du mit dieser Kamikaze-Aktion in Gefahr bringst.»

«Was denn für eine Kamikaze-Aktion? Ich fahre mit dem Zug nach Frankreich, in ein zivilisiertes Land mit sehr guter medizinischer Versorgung. Selbst wenn unser Baby früher auf die Welt kommen sollte, worauf bisher nichts hinweist, wäre ich dort bestens versorgt. Dir geht es nicht um das Wohl des Kindes, dir geht es um Kontrolle.»

«Das ist doch Blödsinn.» David schlug genervt mit der flachen Hand gegen die Kommode. «Ich will dich nicht kontrollieren, ich erwarte nur, dass du einmal tief Luft holst und darüber nachdenkst, was du da vorhast. Die Polizei sucht nach der Schwester deiner Freundin, und zwar aus gleich drei Ländern. Irische, deutsche und französische Beamte sind in den Fall involviert. Was solltest ausgerechnet du noch tun können, das die nicht hinkriegen?»

«Ich bin Psychologin, ich habe einen anderen Blick auf die Dinge. Außerdem möchte ich Anouk helfen, und dafür muss ich mich nicht rechtfertigen.»

«Natürlich sollst du deiner Freundin helfen», sagte David nun in versöhnlicherem Ton. «Ich fände es befremdlich, wenn du es nicht tun würdest. Aber Telegram-Nachrichten und E-Mails kannst du auch von zu Hause aus analysieren, dafür musst du nicht vor Ort sein. Zumal du nicht einmal weißt, von wo genau diese Eli verschwunden ist.» Er nahm ihre Hände und drückte sie. «Verstehst du denn nicht, dass 
ich die Geburt unseres Babys keinesfalls verpassen möchte?»

«Doch, natürlich verstehe ich das.» Sie erwiderte seinen Händedruck. «Aber ich kann nicht den ganzen nächsten Monat zu Hause hocken, nur damit ich immer in deiner Nähe bin für den Fall der Fälle.»

«Ich erwarte auch nicht, dass du zu Hause herumsitzt. Aber du musst doch nicht ausgerechnet jetzt noch ins Ausland reisen.»

«Ach, David, das habe ich mir doch nicht ausgesucht.» Sie küsste ihn auf die Wange. «Bitte mach es mir nicht so schwer. In ein paar Tagen bin ich zurück, und dann bleibe ich brav in deiner Nähe, versprochen.»

«Und die können wirklich nicht auf dich verzichten?»

«Nein. Georg hat gesagt –»

«Georg Stadler, natürlich.» David ließ ihre Hände los und trat einen Schritt zurück. «Was hast du nur mit diesem Typen? Wenn er ruft, lässt du alles fallen und eilst zu ihm.»

«Das ist Unsinn. Er ist ein Freund, das weißt du. Wir unterstützen uns gegenseitig. Außerdem habe ich ihn um Hilfe gebeten, nicht umgekehrt.»

«Ein Freund, ja?» David kniff die Augen zusammen. «Manchmal bin ich nicht sicher, ob nicht mehr dahintersteckt.»

«Bitte, David, fang nicht so an. Georg und ich haben eine Menge gemeinsam durchgemacht. Wir wären beinahe gestorben.» Sie tastete nach ihrer Narbe. «Natürlich schweißt das zusammen, aber mehr ist da nie gewesen, und ich möchte auch nichts weiter dazu sagen.»

Sie wandte sich ab, denn sie fürchtete, David könnte ihr die Halblüge ansehen. Es hatte nämlich durchaus einen Moment gegeben, in dem mehr hätte passieren können. Als sie 
sich Georg Stadler an den Hals geworfen hatte, von Eifersucht geplagt, weil sie glaubte, David ginge fremd. Stadler hatte damals die Notbremse gezogen, nicht sie.

«Da kann ich selbstverständlich nicht mithalten», sagte David in schneidendem Tonfall. «Ich bin leider kein Superbulle, sondern nur ein spießiger Landarzt.»

Liz öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, polterten Davids Schritte auf der Treppe, und kurz darauf knallte die Haustür. Sie setzte sich aufs Bett und vergrub das Gesicht in den Händen. Noch nie hatte David ihr eine solche Szene gemacht. War er so in Sorge wegen des Babys? Oder war er tatsächlich eifersüchtig auf Georg Stadler?

Und falls ja, war sein Verdacht begründet?





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


G
eorg Stadler unterdrückte das Grummeln in seinem Bauch, während er Isabelle über den schäbigen Krankenhausflur folgte. Er hasste Krankenhäuser. Er hasste ihren Geruch, er hasste das Gefühl der Enge und des Ausgeliefertseins, das ihn dort jedes Mal überkam.

Dennoch hatte er darauf bestanden, die Polizistin zu begleiten. Ein Mann war im Wald von einem wilden Tier angefallen und schwer verletzt worden. Nicht auszuschließen, dass der Vorfall mit der Bestie in Zusammenhang stand. Am liebsten hätte Stadler auch Birgit mitgenommen, die ein gutes Gespür für Zeugen hatte, aber Isabelle hatte nicht mit zu vielen Polizisten auflaufen wollen.

Also arbeiteten Birgit und Miguel die dürftigen Akten durch, in der Hoffnung, auf etwas zu stoßen, während Stadler und Isabelle ins Krankenhaus von Morez fuhren.

Der Verletzte lag in einem Einzelzimmer. Er trug einen Verband um Kopf und Hals und sah leichenblass aus. Quer über sein Gesicht verlief ein hässlicher Kratzer. Auch sein linker Arm war verbunden. In seinem dunklen Bart klebte ein Rest Erde, seine Kleidung, die ordentlich gefaltet auf einem Stuhl neben dem Bett lag, war schlammig und zerrissen.

«Ich möchte Anzeige erstatten», erklärte er auf Englisch, sobald Isabelle sich vorgestellt hatte.

«Selbstverständlich.» Isabelle zog einen Block hervor, legte die Kleidung auf das zweite, leere Bett und setzte sich. «Darf ich Sie zunächst nach Ihrem Namen fragen?»

«Jan van der Heijden.»

«Aus den Niederlanden?», fragte Stadler, der stehen geblieben war.

«Ja.»

«Können Sie sich ausweisen?» Isabelle blickte sich im Krankenzimmer um.

«Meine Brieftasche ist im Rucksack», antwortete der junge Mann. «Den musste ich im Wald zurücklassen bei diesem … diesem …»

«Erzählen Sie in Ruhe, was passiert ist», forderte Isabelle ihn auf.

«Ich habe eine Wanderung im Forêt du Mont Noir gemacht», begann Jan van der Heijden stockend. «Ich saß auf einem Felsen auf einer kleinen Lichtung, um etwas zu essen, als sich plötzlich eine wilde Bestie auf mich stürzte.» Er atmete schwer, begann zu zittern. «Ein Monster mit einem riesigen Maul. Ich … ich versuchte wegzulaufen, doch das Tier warf mich zu Boden und bohrte seine Zähne in meinen Hals. Ich hatte Todesangst, ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen.»

«Was war das für ein Tier?», schaltete Stadler sich ein.

«Wolf, Hund, ich weiß es nicht. Jedenfalls hatte das Biest riesige Zähne.»

«Und was ist dann passiert?», fragte Isabelle. «Wie sind Sie ihm entkommen?»

«Ich hörte jemanden in einer fremden Sprache rufen. Es klang wie Deutsch, aber doch ganz anders. Ich spreche ganz gut Deutsch, aber von dem, was diese Stimme gebrüllt hat, habe ich kein Wort verstanden. Und das lag nicht nur daran, dass ich die ganze Zeit diese monströsen Zähne an meinem Hals hatte.»

Isabelle notierte etwas. «Was geschah dann?»

«Nachdem ich die Stimme gehört hatte, ertönte ein leises 
Pfeifen, und das Untier ließ von mir ab. Ich bin sofort aufgesprungen und weggerannt, habe mich nicht umgedreht und erst recht nicht getraut, zu dem Felsen zurückzulaufen, um meinen Rucksack zu holen. Zum Glück hatte ich meinen Autoschlüssel in der Hosentasche. Ich habe mir die Wunde notdürftig verbunden und bin sofort ins nächste Krankenhaus gefahren.»

«Wann war das?», fragte Isabelle.

«Gestern Nachmittag.»

Isabelle runzelte die Stirn. «Und da wurden wir erst heute verständigt?»

«Ich habe immer wieder gesagt, dass ich die Polizei sprechen will. Es war auch jemand da. Aber der hat nicht einmal was aufgeschrieben. Ich habe dann verlangt, dass Sie kommen.»

«Warum?», fragte Isabelle scharf.

«Ich hatte in der Zeitung gelesen, dass Sie im Fall dieser Bestie ermitteln.»

Sie blickte auf ihre Notizen. «Wie kommen Sie denn auf die Bestie? Ich dachte, Sie wären von einem Hund angefallen worden?»

«Das war kein normaler Hund.»

«Wir sollten mit dem behandelnden Arzt sprechen», sagte Stadler leise. «Bestimmt kann er etwas zu den Verletzungen sagen.»

«Ich mache mich lächerlich, wenn ich anfange, eine Bestie zu jagen, die es nicht gibt», zischte Isabelle zurück. «Noch dazu außerhalb meines Reviers. Der Forêt du Mont Noir liegt nicht in meinem Zuständigkeitsbereich. Ich kann nicht einfach irgendwelche Ermittlungen an mich reißen. Das ist Sache der Polizei von Saint-Laurent.»

«Trotzdem müssen wir dem Hinweis nachgehen.» Stadler 
räusperte sich und erhob die Stimme. «Können Sie die Stelle näher beschreiben, Jan? Vielleicht finden wir wenigstens Ihren Rucksack.»

«Das war in der Nähe eines Ortes namens Foncine-le-Bas. Bestimmt können Sie mein Handy orten. Das ist auch im Rucksack.»

«Wir schauen, was wir machen können.»

«Wir schauen gar nicht», fuhr Isabelle ihn an, kaum dass sie das Krankenzimmer verlassen hatten. «Ich lasse mich doch nicht zum Narren halten. Wenn ich gewusst hätte, wo der Angriff passiert ist, wäre ich gar nicht hergekommen. Was glaubst du, warum die Kollegen mich so bereitwillig informiert haben? Die gucken gern zu, wie ich mich an ihrer Stelle blamiere. Wahrscheinlich lachen sie jetzt schon hinter meinem Rücken.»

Stadler blieb ruhig. «Bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass Ihnen die Meinung Ihrer Kollegen derart wichtig ist.»

«Sie haben gut reden, Monsieur Georg Stadler. Sie laufen hier auf, verbringen einen kurzweiligen Urlaub, und wenn alles vorbei ist, hauen Sie wieder ab. Ihnen kann egal sein, was die anderen denken. Aber ich muss bis ans Ende meines Lebens hierbleiben.»

Er schluckte, dann kam ihm ein Gedanke. «Ist es wegen diesem Typen von der Police Nationale? Diesem Brigadier Roux?»

Isabelle schnappte nach Luft. «Aurélien hat nichts damit zu tun, der ist einfach nur ein Arschloch. Mischen Sie sich nicht in Dinge ein, die Sie nichts angehen, verstanden?»





Lons-le-Saunier, Département Jura, Frankreich


D
ie Abende waren am schlimmsten. Tagsüber gab es genug Ablenkung, das Treiben auf dem Markt, die anderen Leute, die Notwendigkeit, etwas zu essen aufzutreiben. Aber wenn es dunkel wurde, kam die Einsamkeit. Und die Angst.

Chris zog die Knie an und schlang die Arme um die Beine. In der vergangenen Nacht hatte sie im verwilderten Garten einer Ruine geschlafen, und die zahllosen Geräusche hatten sie kein Auge zutun lassen. Ständig hatte es irgendwo geraschelt, geknistert und geknackt. Was würde sie für ein trockenes, warmes Zimmer und ein weiches Bett geben!

Sie hätte sogar genug Geld für ein Hotelzimmer dabei, zumindest für eine Nacht. Aber selbst wenn sie bereit wäre, ihre mageren Ersparnisse dafür zu opfern, wäre es zu riskant. Bestimmt würde man an der Rezeption ihren Ausweis sehen wollen, und dann wäre es vorbei. Wenn sie wenigstens schon vierzehn wäre. Oder noch besser, sechzehn. Aber ihr Geburtstag war erst im Herbst, und bis dahin war sie offiziell ein Kind und würde sofort nach Hause geschickt werden.

Nach Hause. Allein der Gedanke ließ ihr das Herz schwer werden. Sie hatte kein Zuhause mehr, nicht seit Mama sie rausgeschmissen hatte. Und an allem war dieser Bodo schuld. Die anderen Typen vor Bodo waren auch blöd gewesen. Gerd, der den ganzen Tag nur auf dem Sofa herumlag und Fernsehen guckte. Und Kai-Hendrick, der sie und Mama wegen jeder Kleinigkeit schlug. Doch das war alles nichts gegen Bodo. Als er ihr das erste Mal ins Bad gefolgt war, hatte sie noch gedacht, es wäre ein Versehen gewesen. Das war, bevor er ihr unter den 
Rock gegriffen hatte. Eine Weile hatte sie so getan, als würde sie es gar nicht merken, hatte gehofft, es würde von allein aufhören. Bis er in der Nacht in ihr Zimmer gekommen war. Sie hatte Mama am nächsten Morgen davon erzählt, und die hatte ihr eine gescheuert.

«Lüg nicht, du dumme Kuh!», hatte sie geschrien.

«Aber es ist die Wahrheit.»

«Kein Wort mehr, sonst fliegst du raus. Du hast schon immer gelogen, den letzten Scheiß hast du in der Schule über mich erzählt. Und ich musste dort antanzen und alles wieder in Ordnung bringen. Schämst du dich nicht, mir das Leben so schwer zu machen? Glaubst du, es ist einfach allein mit einem Kind? Geh mir aus den Augen! Nichts als Ärger habe ich mit dir, du blödes Miststück.»

Da war Chris heulend in ihr Zimmer gestürzt. Und nachdem Mama und Bodo zur Arbeit gegangen waren, hatte sie ihren Rucksack gepackt, die Spardose auf der Küchenkommode geplündert und sich auf den Weg gemacht, fest entschlossen, nie wieder zurückzukehren. Sollte Mama doch sehen, wie sie ohne sie klarkam. Falls sie sie überhaupt vermisste.

Chris kamen die Tränen, hastig wischte sie sie weg. Jungen weinten nicht, und sie hatte sich bisher erfolgreich als Junge ausgegeben. Zum Glück hatte sie raspelkurze Haare und eine recht tiefe Stimme für ein Mädchen. Und ihre Brust war noch flach wie ein Brett. Wenn man nicht genau hinsah zumindest.

Der Parkplatz leerte sich allmählich. Sicherlich schloss der Supermarkt bald. Eben hatte ein Junge eine halbvolle Chipstüte in den Abfall geworfen. Chris war das Wasser im Mund zusammengelaufen, aber sie musste abwarten, bis sie niemand sah.

Ein kühler Wind fegte über den Platz und brachte den Müll zum Tanzen. Chris öffnete den Rucksack und fischte 
ihr Sweatshirt heraus. Etwas Wärmeres hatte sie nicht dabei. Tagsüber war das okay, aber nachts fror sie erbärmlich. Sie hatte sich Frankreich viel wärmer vorgestellt. Ein Land am Meer, wo immer die Sonne schien und die Leute bis spätabends draußen saßen und plauderten und lachten.

Doch hier war es fast wie zu Hause. Früher, als Papa noch da war, hatten sie manchmal von München aus einen Ausflug in die Berge gemacht. Dort hatte es ganz ähnlich ausgesehen, nur die Häuser waren anders gewesen.

Der Typ, der sie an der Autobahnauffahrt in der Nähe von Freiburg mitgenommen hatte, hatte gesagt, dass er nach Dijon wolle, doch Chris hatte der Name der Stadt nichts gesagt. Und sie hatte nicht nachfragen wollen, aus lauter Angst, er könnte merken, wie jung und dumm sie war. Also hatte sie eifrig genickt. Auf einem Rastplatz kurz vor Dijon hatte sie dann einen Lkw-Fahrer gefunden, der in Richtung Süden fuhr, aber nur bis Bourg-en-Bresse. Von da an war sie von Wagen zu Wagen gestiegen, und irgendwie waren die Orte immer kleiner und die Berge immer höher geworden. Vom Meer keine Spur.

Sie hatte zwar ihr Handy dabei, doch ihr Guthaben war längst aufgebraucht, also konnte sie nicht einmal auf der Karte nachsehen, wo genau dieses Lons-le-Saunier eigentlich lag.

Das letzte Auto fuhr vom Parkplatz, der nun verlassen dalag. Im Supermarkt brannte zwar noch Licht, doch dort waren wohl nur noch die Angestellten, die aufräumten. Chris hüpfte scheinbar ziellos über den Platz und fischte die Chipstüte aus dem Müll. Sie besaß noch eine Flasche Wasser, die sie an einem Brunnen aufgefüllt hatte, das musste genügen. Jetzt fehlte bloß noch ein trockener Platz für die Nacht.





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


I
sabelle ließ den Gendarmen am Straßenrand halten. Alexandre Morel stellte den Motor ab und zog den Zündschlüssel, bevor er ausstieg.

Seufzend folgte Isabelle ihm. Kneipenschlägereien waren nicht das, weshalb sie Polizistin geworden war. Aber sie gehörten zum Job. Aus der Bar auf der anderen Straßenseite war lautes Geschrei zu hören. Davor hatte sich eine Schar Schaulustiger versammelt und beobachtete das Geschehen durch die offene Tür.

Isabelle blickte in den Himmel, wo sich dunkle Wolken zusammenballten. Auch das noch. Wenn ein Gewitter im Anmarsch war, waren die Leute besonders gereizt.

«Ich kann das auch allein regeln», bot Morel an.

«So weit kommt es noch», protestierte Isabelle. So gern sie das Angebot angenommen hätte, sie musste Präsenz zeigen, wenn sie von den Leuten ernst genommen werden wollte.

Der junge Gendarm bahnte sich einen Weg durch die Menge, Isabelle lief in seinem Windschatten. Drinnen begann es gerade, handgreiflich zu werden. Zwei Männer, die Isabelle vom Sehen kannte, gingen sich gegenseitig an den Kragen.

«Das geht dich einen Scheißdreck an!», stieß der eine wütend hervor. «Es ist mein Land, und ich kann damit machen, was ich will.» Es war ein alter Mann, der, wie Isabelle nun einfiel, einen Teil seines Grundbesitzes an eine Immobilienfirma verkauft hatte, die dort ein Luxushotel bauen wollte. Einigen im Ort passte das nicht, sie störten sich jetzt schon an den vielen Touristen.

«Bald ist es mit der Ruhe hier endgültig vorbei», brüllte sein Widersacher, ein junger Mann, der noch nicht lange in Clairvaux lebte und ein auffälliges Runen-Tattoo am Hals hatte. Er packte den Alten bei den Armen und schüttelte ihn. «Dann ist hier alles voller Fremder!»

«Du bist doch selbst ein Fremder! Hornochse!» Der Alte machte sich los.

Der junge Mann stieß ihn vor die Brust. «Von dir lass ich mich nicht beschimpfen! Ich bin Franzose, stamme aus Lyon.»

«Recht hat er. Die Fremden machen hier alles kaputt.» Ein zweiter junger Mann baute sich nun vor dem Alten auf. Hinter ihm bezog eine ganze Gruppe Männer Stellung, deren aggressive Haltung Isabelle mit Unbehagen erfüllte. Sie alle waren alkoholisiert, muskelbepackt, tätowiert und trugen die Haare kurz geschoren. Rechte Idioten, die wollten, dass Frankreich allein den Franzosen gehörte. Welchen Franzosen? Etwa Typen wie denen?

Alexandre Morel stemmte die Hände in die Hüften. «Meine Herren, beruhigen Sie sich.»

«Halt dich da raus, Alex», fuhr der erste Raufbold ihn an. «Oder stehst du etwa auf seiner Seite?» Er deutete auf den Alten.

«Ich stehe auf der Seite des Gesetzes, Denis. Also, komm runter, noch ist nichts passiert.»

«Wird es aber gleich!» Denis verschränkte die Arme und bewegte sich auf Alexandre zu.

Isabelle trat einen Schritt vor. «Ihr hört auf der Stelle auf, und zwar alle, oder ich nehme euch mit auf die Gendarmerie.»

«Sie sind doch auch so eine, die Fremde nach Clairvaux holt», schnauzte der andere junge Mann sie an. «Deutsche 
Bullen, ausgerechnet. Was haben die hier zu suchen? Schämen Sie sich nicht?»

«Pass auf, was du sagst, Bürschchen.» Isabelle zog ihr Funkgerät aus dem Gürtel. Vielleicht wäre es besser, Verstärkung zu rufen. Wenn die Situation eskalierte, wären sie und Morel auf verlorenem Posten.

«Rufst du jetzt die deutschen Bullen zu Hilfe», lästerte Denis mit Blick auf das Funkgerät, «weil du es allein nicht schaffst?»

Isabelle straffte die Schultern. «Raus hier, sofort! Das ist meine letzte Aufforderung. Sonst droht euch eine ziemlich unangenehme Nacht. Und eine Anzeige wegen Unruhestiftung und Beamtenbeleidigung.»

Einen Moment lang starrte der junge Mann sie mit blitzenden Augen an, dann klopfte ihm einer seiner Kumpane auf die Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Schließlich nickte Denis und wandte sich ab. Ohne ein weiteres Wort stürmte er nach draußen, seine Gesinnungsgenossen im Gefolge.

Isabelle atmete tief durch und wandte sich an den Alten. «Alles in Ordnung?»

«Bestens», versicherte er.

Isabelle erhob die Stimme. «Ich hoffe, dass für den Rest des Abends alles ruhig bleibt. Sonst muss ich die Bar räumen lassen.» Sie warf dem Inhaber hinter der Theke einen warnenden Blick zu, dann marschierte sie mit Morel im Gefolge nach draußen. Einige lachten, andere applaudierten und pfiffen. Isabelle zog es vor, sie alle zu ignorieren.

«Das war knapp», sagte der Gendarm, als sie wieder im Wagen saßen.

«Kennst du die Typen?», fragte Isabelle ihn.

«Nur vom Sehen, Major. Wir waren auf derselben Schule.»

«Nicht deine Kumpel, hoffe ich.»

«Ganz bestimmt nicht.»

Isabelle betrachtete ihn zweifelnd. Dann nickte sie. «Das ist ganz übles Pack», erklärte sie.

«Die meinen es nicht so.»

«Oh doch, die meinen es ganz genau so, fürchte ich.»

Auf der kurzen Fahrt zurück zur Gendarmerie wurde Isabelle das ungute Gefühl nicht los, dass sie nicht zum letzten Mal mit Denis und seinen Freunden zu tun gehabt hatte und dass es beim nächsten Mal deutlich hässlicher werden würde.





Mittwoch, 20. Mai

Forêt de la Joux, Département Jura, Frankreich


L
iz ergriff Stadlers Hand und kletterte den Abhang hinunter ins Bachbett. Unten angekommen, streckte sie den Rücken durch und stöhnte. «Ist es noch weit?»

Stadler konsultierte sein Handy. «Nein. Ein paar Meter bachaufwärts müsste die Stelle sein. Wird es gehen?»

«Klar.» Sie machte einen Schritt, rutschte auf einem Stein aus.

Stadler hielt sie fest. «Fall mir bloß nicht in den kalten Bach.»

«Ich gebe mir Mühe.» Sie lächelte. «Los jetzt, tu nicht so, als wäre ich aus Porzellan.»

Er stapfte los, Liz wartete einen Augenblick, dann folgte sie ihm über die glitschigen Steine. Es fühlte sich gut an, wieder mit ihm zusammen an einem Fall zu arbeiten, auch wenn sie dafür durch unwegsames Gelände kraxeln musste und noch nicht einmal feststand, ob es sich überhaupt um einen Fall handelte. Und auch wenn die Möglichkeit bestand, dass eins der Opfer die Schwester einer Freundin war.

Erst vor gut zwei Stunden war ihr Zug in Lons-le-Saunier eingetroffen, und Stadler hatte darauf bestanden, ihr die beiden Fundstellen zu zeigen, bevor es dunkel wurde. So war sie noch nicht einmal dazu gekommen, im Hotel einzuchecken, geschweige denn, Birgit und Miguel zu begrüßen. Sie hatten zuerst die Stelle aufgesucht, wo die noch nicht identifizierten Gebeine gefunden worden waren. Liz hatte den Ort auf sich wirken lassen, die Lichtung, die Felsbrocken, die durch eine Laune der Natur so dalagen, als wären sie zu einem rituellen Steinkreis geformt, und die Mulde, in der die Knochen 
gelegen hatten. Währenddessen war Stadler wie ein Raubtier im Käfig auf und ab gelaufen, hatte wieder und wieder in den Wald gespäht, als würde er nach etwas Ausschau halten.

Nun waren sie auf dem Weg zur zweiten Fundstelle, die eigentlich die erste war. Zum Glück lag sie nicht ganz so tief im Wald. Dafür war das Bachufer glitschig, und Liz musste bei jedem Schritt höllisch aufpassen.

Mit David hatte sie seit dem Vorabend nicht gesprochen. Als ihr Wecker um halb sechs geklingelt hatte, war das Bett neben ihr leer gewesen. Sie hatte ihn auf dem Sofa im Wohnzimmer entdeckt, wo er tief und fest schlief, und nach kurzem Zögern entschieden, ihn nicht zu wecken. Sie hatte keine Lust auf einen erneuten Streit gehabt und zudem ihren Zug nicht verpassen wollen.

Von Lons-le-Saunier hatte sie ihm eine Nachricht geschickt, dass sie gut angekommen war, aber bisher keine Antwort erhalten. Sollte er doch schmollen. Sie würde sich von niemandem vorschreiben lassen, wie sie ihr Leben lebte, und wenn David nicht damit klarkam, war das nicht ihr Problem. Jedenfalls musste sie unter diesen Umständen noch einmal gründlich darüber nachdenken, ob sie wirklich dauerhaft mit ihm in einem Haus leben wollte. Sie brauchte ihre Freiräume, und solange sie ihr eigenes Haus in Burton besessen hatte, hatte David das ohne Proteste akzeptiert. Vielleicht hatte er es aber auch die ganze Zeit bloß als ersten Schritt verstanden, als Übergangslösung. Vielleicht hatte er erwartet, dass sich alles ändern würde, wenn sie erst eine Familie wären.

Liz schob den Gedanken beiseite und schloss zu Stadler auf, der stehen geblieben war. «Hier?», fragte sie.

«Da drüben sind Reste von Absperrband, also müsste das die Stelle sein, wo Liva Johansen gefunden wurde.»

Liz schaute sich um. Rechts und links des schmalen 
Bachlaufs ging es steil bergauf, der Wald war licht, trotzdem konnte man nicht weit sehen, weil überall hoch aufragende Felsbrocken die Sicht versperrten. Ähnlich wie bei der anderen Fundstelle verliehen sie dem Ort etwas Rituelles. Sollte sich herausstellen, dass es sich tatsächlich nicht um Unglücksfälle handelte, würde Liz das in ihr Täterprofil einbeziehen. Aber so weit war sie noch nicht.

Allerdings gab es einige Hinweise darauf, dass jemand bei den Todesfällen seine Hand im Spiel hatte. Georg hatte ihr von seiner Theorie erzählt, dass eine zweite Person in der Kuhle gelegen hatte, der Mörder womöglich, der zu seinem Opfer zurückgekehrt war. Auf dem Foto, das er ihr gezeigt hatte, hatte es tatsächlich so ausgesehen.

Es hatte sich merkwürdig angefühlt, die Vertiefung im Boden zu betrachten und daran zu denken, dass es möglicherweise Eli war, die dort gelegen hatte. Liz hatte Anouk am Telefon erzählt, dass sie herausgefunden hatte, wohin Eli gereist war. Mehr nicht. Offenbar hatte Anouk nicht selbst weitergeforscht. Sie schien Liz blind zu vertrauen, was es nicht leichter machte, einen Teil der Wahrheit vor ihr zu verbergen.

«Der Körper lag im Wasser?», fragte sie, die Augen auf den Bach geheftet.

«Nicht direkt.» Stadler öffnete eine Datei auf seinem Handy und hielt es ihr hin. «Siehst du, auf dem Bild liegt sie am Ufer. An der Stelle geht es nicht direkt den Hang hinauf, es gibt eine trockene Fläche neben dem Bach, gerade groß genug für einen Körper.» Er deutete nach vorn. «Das das drüben müsste der Ort sein.»

Liz folgte seinem Blick, betrachtete dann noch einmal das Foto. «Kein Platz für eine zweite Person», stellte sie fest. «Direkt hinter ihr geht es steil hinauf.»

«Vielleicht wurde Liva zu früh gefunden und der Mörder 
hatte keine Zeit, noch einmal zu ihr zurückzukehren. Sonst hätte er sie vielleicht noch anders positioniert.»

«Wie lange war sie tot, als man sie fand?»

«Ganz genau wissen wir es nicht, weil sie ja nicht obduziert wurde. Der Arzt, der sie angesehen hat, meint, dass sie nicht mehr als eine Woche zuvor starb.»

«Wann war das? Anfang Mai?»

«Ende April, Anfang Mai, ja.»

«Und die unbekannte Tote, die am Sonntag gefunden wurde, starb wann in etwa?»

«Das muss mindestens vier Wochen her sein. Obwohl es auch weniger sein könnte. Ich habe mit Doktor Schreiner aus der Rechtsmedizin in Düsseldorf telefoniert. Er meint, wenn das Wetter entsprechend ist, dauert es in der freien Natur manchmal lediglich zwei Wochen, bis bloß noch Knochen übrig sind.»

«Also könnten die beiden theoretisch gleichzeitig gestorben sein.»

An Stadlers Blick erkannte Liz, dass er daran noch gar nicht gedacht hatte. «Du meinst, ein Täter bringt zwei Frauen um und versteckt sie an verschiedenen Stellen im Wald?»

«Es ist eine von vielen Möglichkeiten. Solange wir nicht einmal die Todesursache kennen, sollten wir vorsichtig sein mit irgendwelchen Hypothesen. Die zwei Frauen könnten genauso gut zufällig kurz hintereinander im Wald verunglückt sein.»

«Ich weiß.» Stadler nickte. «Hast du genug gesehen?» Er schaute auf die Uhr. «Es dämmert nämlich bald.» Er sah mit einem Mal beunruhigt aus.

«Hast du etwa Angst im Dunkeln?», fragte sie lächelnd. «Oder vor diesem Wolfsmenschen?» Ihr fiel wieder ein, wie unruhig er vorhin auf der Lichtung gewesen war.

«Quatsch», stieß er etwas zu heftig hervor. «Ich habe bloß Hunger.» Er grinste, aber auf seiner Stirn standen kleine Schweißperlen. Er fühlte sich sichtlich unwohl.

Liz musste plötzlich daran denken, wie er im vergangenen Herbst in einem ganz ähnlichen Wald in der Eifel auf der Jagd nach einem Mörder beinahe eine Panikattacke gehabt hätte. Litt er noch immer unter einer posttraumatischen Belastungsstörung? War der Wald ein Auslöser?

Sie sah ihn scharf an. «Gibt es etwas, das ich wissen sollte?»

«Wie kommst du darauf?» Er mied ihren Blick, starrte auf die Fundstelle hinter ihr.

«Ich kenne dich.»

Jetzt sah er sie an. «Wenn es etwas gäbe, würde ich es dir sagen. Ehrlich.»

Liz glaubte ihm kein Wort, doch sie beschloss, ihn nicht weiter zu bedrängen. Hier und jetzt würde er sowieso nichts zugeben. Irgendwann musste sie das Thema allerdings erneut angehen. Wenn Georg Stadler tatsächlich noch immer unter PTBS
 litt, war er eine Gefahr für sich und andere.





Forêt du Mont Noir, Département Jura, Frankreich


H
ugo stieg mit kleinen, aber festen Schritten den Berg hinauf. Seit er die Entscheidung getroffen hatte, war er von einer inneren Ruhe erfüllt, die ihm Kraft gab zu tun, was getan werden musste. Es war zu Ende, er hatte verloren. Er würde ihnen nicht entkommen. Aber er konnte es in Würde beenden. Und Gaspard retten.

Er erreichte die Anhöhe und blickte hinab ins Tal, wo der See im Abendlicht schimmerte. Sein See, seine Heimat. Er würde sie nie wieder betreten. Aber er würde bald seinen Frieden finden. Vorher hatte er jedoch noch eine traurige Aufgabe vor sich.

Er war in Morbier gewesen, um ein paar Vorräte zu besorgen, und vor allem Futter für Gaspard. In dem kleinen Supermarkt hatte die Zeitung ausgelegen, samt der fetten Schlagzeile: Tourist von tollwütigem Hund angegriffen.
 Mit zitternden Fingern hatte er die Zeitung aufgeschlagen und den kurzen Artikel gelesen. Ein ungewöhnlich aggressiver Hund sollte einen Wanderer angegriffen und fast totgebissen haben. Auch von Gerüchten über den sogenannten Wolfsmann war die Rede gewesen, eine Bestie, die die Wälder rings um Clairvaux-les-Lacs heimsuchte, und von dem Verdacht, dass es sich bei dieser angeblichen Bestie womöglich um den tollwütigen Hund handelte. Eine großflächige Fahndung war eingeleitet worden, Jäger durchkämmten die Wälder, um das gefährliche Tier auszuschalten.

So ein Blödsinn! Gaspard war nicht gefährlich. Er hatte den dummen jungen Mann angegriffen, ja. Aber doch nur, 
weil Hugo es ihm befohlen hatte. Und als er ihn zurückgepfiffen hatte, hatte Gaspard sofort abgelassen. Wenn nicht, wäre der Dummkopf jetzt tot.

Gaspard war nicht die Bestie. Oh nein. Die war nämlich wirklich gefährlich. Hugo hatte sie gesehen. Mehr als einmal. Auch auf der Lichtung, wo der fremde Mann sich an Julie zu schaffen gemacht hatte. Sie hatte ihn von dort weggelockt, tiefer in den Wald hinein. Nur deshalb hatte er Hugo nicht entdeckt.

Die Bestie würden sie mit ihren Gewehren vergeblich jagen, diese blinden Hornochsen. Sie war schlau, kannte sich aus. Und sie zeigte sich bloß, wenn sie wollte. Nur Hugo kannte die Wälder noch besser als sie, nur er wäre in der Lage, sie einzufangen.

Hugo seufzte und ging in die Knie. Er kraulte Gaspard, ließ zu, dass dieser ihm über das Gesicht leckte.

«Mein Guter, mein Freund», murmelte er mit rauer Stimme. «Hier trennen sich unsere Wege.»

Er erhob sich. «Geh. Lauf dort hinunter.» Er deutete ins Tal. «In der Schweiz bist du sicher.»

Gaspard rührte sich nicht vom Fleck.

«Nun mach schon, hau ab!»

Der Hund machte drei Schritte, dann blieb er stehen, drehte sich um, legte den Kopf schief und wartete darauf, dass Hugo ihm folgte.

«Ich komme nicht mit, alter Junge, diesmal nicht. Also, ab mit dir.»

Wieder lief Gaspard ein paar Schritte und wartete.

«Los! Weg mit dir!»

Gaspard winselte.

«Wirst du wohl!»

Der Hund streckte die Vorderpfoten aus, bettete seinen 
Kopf darauf und sah mit großen traurigen Augen zu ihm auf.

Hugo brach es fast das Herz. «Hör auf zu betteln, du Mistkerl.» Er hob einen Stein auf und warf ihn nach Gaspard, der winselnd zurücksprang, aber in einiger Entfernung stehen blieb.

Hugo wandte sich ab und trat den Rückweg an. Nach ein paar Metern blieb er stehen. Gaspard war ihm gefolgt.

«Wirst du wohl verschwinden, Köter!» Wieder hob Hugo einen Stein auf und schleuderte ihn auf den Hund.

Jaulend sprang Gaspard zur Seite und sah seinen Herrn ungläubig an.

«Hau ab!», brüllte der und schleuderte einen weiteren Stein.

Da endlich wandte Gaspard sich ab und trottete mit gesenktem Kopf davon.

Hugo wartete, bis er nicht mehr zu sehen war, dann drehte er sich weg und stapfte in die entgegengesetzte Richtung. Tränen liefen ihm über die Wangen, es fühlte sich an, als hätte man ihm das Herz herausgerissen. Aber er schritt entschlossen weiter hinab ins Tal. Erst am Fuß des Berges legte er eine kurze Rast ein, bevor er den langen Marsch nach Clairvaux antrat.





Forêt de la Joux, Département Jura, Frankreich

«W
ir haben es geschafft», sagte Stadler. «Da vorn steht der Wagen.»

«Wurde aber auch Zeit. Der Rückweg kam mir dreimal so lang vor wie der Hinweg.» Liz streckte den Rücken durch. «Wie schnell es angefangen hat zu dämmern. Es muss schon nach acht sein.»

«Sicherlich warten die anderen bereits im Restaurant.»

«Die haben es gut.»

Stadler hielt ihr die Tür auf. «In zwanzig Minuten sind wir zurück in Clairvaux. Dann kannst du einmal die Speisekarte rauf und runter bestellen.»

«Schön wär’s. Ich habe schon Schwierigkeiten mit einem einzigen Gericht.» Sie klopfte auf ihren Bauch. «Kein Platz.»

Er stieg neben ihr ein. «Aber es geht dir gut, ja?»

«Klar.» Sie lächelte.

Er startete den Motor, und sie glitten auf die schmale Landstraße. Stadler nahm die engen Kurven flott, aber sicher. Es ging bergauf, Kehre für Kehre schraubten sie sich höher. Wenig später ging es wieder hinunter. Sie fuhren auf eine Kurve zu, Stadler fluchte.

«Alles okay?», fragte Liz.

«Scheiße, nein.»

Sie nahmen die Kurve mit quietschenden Reifen.

«Geht das auch langsamer?» Liz krallte sich am Türgriff fest. «Bitte Georg, mir wird übel.»

«Irgendwas ist mit den Bremsen, sie reagieren nicht richtig. Fuck.»

Wieder schlitterten sie durch eine Kurve, der Mustang brach aus und ratterte mit zwei Rädern über den Grünstreifen, doch es gelang Stadler, ihn zurück auf die Fahrbahn zu lenken.

Liz brach der Schweiß aus. Rechts von ihr ging es steil den Hang hinunter. «Mach irgendwas, Georg, bitte!»

Er haute den ersten Gang rein, der Wagen ruckte, der Motor heulte auf, das Tempo verlangsamte sich. Aber nicht genug. Schon rollten sie auf die nächste Kurve zu.

«Halt dich fest», rief Stadler. «Ich versuche, den Wagen in dem Gebüsch dahinten zum Stehen zu kriegen.»

Scheiße, scheiße.

Liz klammerte sich am Gurt fest. Sie schloss die Augen, wünschte sich, sie läge auf Davids Wohnzimmersofa, stinksauer, weil er sie nicht hatte nach Frankreich fahren lassen, aber in Sicherheit.

Es ruckelte und quietschte, Zweige knallten auf das Blech, der Wagen rutschte, brach zur Seite aus. Es gab einen Aufprall, der Liz schmerzhaft durch den Körper schoss, dann ein zischendes Geräusch, gefolgt von Stille.





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


C
hris stieg aus und winkte dem Fahrer, dann lief sie los, als wüsste sie genau, wohin sie wollte. Die Straße führte hinunter zu einem See, der malerisch eingebettet zwischen den Bergen lag. Wäre sie nicht so durchgefroren, hätte Chris sich gefreut. Ein Badesee war zwar nicht das Meer, aber sie würde endlich ihren Bikini anziehen können. Und eine Runde schwimmen wäre fast genauso gut wie eine heiße Dusche.

Sie lief bis ans grasbedeckte Ufer, wo ein paar letzte Badegäste herumlagen, und setzte sich. Die Sonne stand tief, aber ihre warmen Strahlen taten gut. Die Hose war noch immer nicht ganz trocken, und auch das T-Shirt war noch klamm.

In der vergangenen Nacht war Chris von einem Gewitter überrascht worden und bis auf die Haut nass geworden. Da sie keinen besseren Platz gefunden hatte, war sie wieder zu der Ruine gegangen, hatte aber diesmal die baufällige Treppe in den ersten Stock genommen und sich auf den nackten Betonboden gelegt, nichts als den Sternenhimmel über sich. Hier oben hatte sie gehofft, vor den Tieren sicher zu sein, die unten durchs Gestrüpp krochen.

Tatsächlich war sie sehr bald eingeschlafen, nur um mitten in der Nacht von einem lauten Knall wach zu werden. Entsetzt war sie hochgefahren, sicher, einen Schuss gehört zu haben. Dann hatte es geblitzt und wieder gekracht, und im selben Augenblick war die Hölle losgebrochen. Bis Chris ihre Sachen zusammengesammelt hatte und in das untere Stockwerk geflüchtet war, war sie bereits bis auf die Haut nass gewesen. Und ihr Rucksack mit allem darin ebenfalls.

Am Morgen hatte sie beschlossen weiterzufahren, aber lange auf eine Mitfahrgelegenheit warten müssen. Nun war sie in einem Ort, der Clairvaux-les-Lacs hieß und zwar ebenfalls nicht am Meer lag, dafür aber an einem See.

«Schön hier, nicht wahr?»

Chris blickte auf. Über ihr stand eine junge Frau mit ebenso raspelkurzen Haaren wie sie selbst und leuchtend blauen Augen.

«Ja», sagte sie. «Sehr.»

«Dachte ich mir doch, dass du auch aus Deutschland bist.» Die Frau ließ sich neben ihr im Gras nieder. «Charlotte.»

«Chris.»

«Schon lange hier?»

«Eben angekommen.» Chris biss sich auf die Lippe. Einerseits tat es gut, sich mit jemandem zu unterhalten, andererseits musste sie höllisch aufpassen, was sie sagte.

«Und wo kommst du her?»

«Aus Dijon.»

«Du lebst in Frankreich?» Die Frau zog überrascht die Brauen hoch.

«Nee, da war ich vorher.»

«Ach so, schon länger unterwegs. Verstehe.» Die Frau kramte in ihrer Tasche, einem Beutel aus bunt bedrucktem Stoff, und holte ein Päckchen Tabak heraus. Sie drehte eine Zigarette und bot sie Chris an.

Die schüttelte den Kopf.

«Ich beneide dich», sagte Charlotte. «Ich kann’s nicht lassen.»

Eine Weile schwiegen sie. Charlotte rauchte, Chris blickte auf den See, sah zwei Kindern zu, die im seichten Wasser herumtollten, und versuchte sich die Frage zu beantworten, ob sie der Fremden trauen konnte.

«Schon einen Schlafplatz?», fragte die schließlich.

Chris starrte sie an.

Charlotte schien ihren Schreck nicht bemerkt zu haben, oder sie ignorierte ihn bewusst. «Falls nicht, wüsste ich da was.»

«Ach ja?», sagte Chris mit gespieltem Desinteresse.

«Nette Leute, warm, und was zu essen gibt es auch.»

Chris zwang sich, Charlotte nicht mit Fragen zu bestürmen. «Aha.»

Die drückte ihre Zigarette im Gras aus. «Es gibt allerdings eine Bedingung.»





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich

«E
in Unfall?» Miguel starrte Birgit entsetzt an.

«Ja. Das war Georg.» Birgit steckte ihr Handy zurück in die Handtasche. Dabei fiel ihr auf, dass ihre Finger zitterten.

«Scheiße, Mann.» Miguel fuhr sich durch die Haare.

«Es scheint beiden gutzugehen, aber sie müssen auf den Abschleppwagen warten, wenn ich das richtig verstanden habe. Irgendwas mit den Bremsen.» Sie waren allein in der kleinen Gendarmerie von Clairvaux. Isabelle Hernier war mit dem jüngeren Gendarmen unterwegs zu einem Einbruch, Fabien Petit hatte vor zehn Minuten Feierabend gemacht und sie nach einem geflüsterten Telefonat allein zurückgelassen. Bestimmt hatte er sich von seiner Chefin das Okay geben lassen, dass die beiden Fremden ohne Bewacher hierbleiben durften.

Bislang hatte sich die Reise nach Frankreich nicht wirklich gelohnt. Birgit hatte mit Miguel die dünnen Akten studiert, aber nichts Brauchbares entdecken können. Davon abgesehen hatten sie nicht viel getan, vor allem auch deshalb, weil sie nicht wussten, was sie überhaupt tun durften, ohne irgendwelche Kompetenzen zu überschreiten oder die Regeln internationaler Polizeizusammenarbeit zu brechen. In Deutschland bewegte Birgit sich auf sicherem Terrain, da hatte sie immer eine Idee, was zu tun war, aber hier fühlte es sich an, als würde sie mit angezogener Handbremse fahren.

Birgit biss sich auf die Lippe. Ein zynischer Gedanke angesichts dessen, was Georg und Liz gerade widerfahren war.

«Sollten wir nicht besser hinfahren?», fragte Miguel.

«Georg hat mehrmals betont, dass das nicht nötig ist. Wir sollen im Restaurant Plätze freihalten. Außerdem ist Isabelle wohl schon auf dem Weg zu den beiden. Was für ein Glück, dass es so glimpflich ausgegangen ist.»

Miguel nickte. «Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Stadler hält seinen Wagen gut in Schuss, er ist sein Ein und Alles.»

Und Liz ebenfalls, dachte Birgit. «Irgendwas kann immer kaputtgehen», sagte sie und erinnerte sich an die ungezählten Male, die sie schon mit dem Wagen liegengeblieben war, vor allem früher, als ihre fahrbaren Untersätze oft älter gewesen waren als sie selbst.

«Dann hoffen wir mal, du hast recht.»

Sie starrte ihn an. «Wie meinst du das?»

Miguel zuckte mit den Schultern. «Besonders willkommen sind wir hier nicht, oder?»

«Du glaubst doch nicht, irgendwer hat absichtlich an Georgs Wagen herumgefummelt? Das wäre ja versuchter Mord.»

Miguel winkte ab. «Vergiss es. War nur so ein Gedanke. Berufskrankheit.» Er grinste schief.

Doch das beruhigte Birgit ganz und gar nicht. Im Gegenteil, ihre Gedanken gerieten gerade erst in Fahrt. «Es gäbe noch eine andere Möglichkeit», sagte sie. «Wenn tatsächlich irgendwer hier Touristinnen umbringt, ist es ihm vermutlich gar nicht recht, dass ein Kommissar aus Deutschland, der sich mit Serientätern auskennt, aufkreuzt und alles aufmischt. Denn bisher hatte er ja von der Polizei nicht viel zu befürchten, da stand Isabelle mit ihren Ermittlungen mehr oder weniger auf verlorenem Posten.»





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


G
eorg saß der Schreck noch in den Knochen. Nicht auszudenken, wenn Liz oder dem Baby etwas zugestoßen wäre, das hätte er sich nie verziehen. Und dieser blonde englische Arzt ganz bestimmt ebenfalls nicht. Der hätte ihn einen Kopf kürzer gemacht. Und das zu Recht.

Jetzt hob Isabelle ihr Glas. «Dann trinken wir mal auf gute Zusammenarbeit. Und darauf, dass heute alles glimpflich ausgegangen ist.»

«Auf gute Zusammenarbeit.» Die fünf stießen an und nippten. Isabelle, Georg, Birgit und Miguel hatten Champagner im Glas, Liz Wasser.

«Ich kann gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass euch beiden nichts passiert ist», sagte Birgit nicht zum ersten Mal. «Euch kann man wirklich nicht allein lassen.» Sie sah Liz besorgt an. «Geht es dir auch wirklich gut?»

«Ja. Mir fehlt nichts. Ich habe bloß einen riesigen Schreck bekommen.»

«Das haben wir alle», bestätigte Miguel. Er wandte sich an Georg, während Birgit sich noch einmal von Liz erzählen ließ, was passiert war. «Könnte es Sabotage gewesen sein?»

«Keine Ahnung», gab Stadler zu. «Ich weiß nur, dass die Bremsen auf der Fahrt hierher noch vollkommen in Ordnung waren.»

«Dann sollten wir schnellstmöglich herausfinden, warum sie versagt haben.»

«Isabelle hat den Typ von der Werkstatt drauf angesetzt. Angeblich ist er sehr zuverlässig.»

«Das ist er in der Tat», bestätigte Isabelle. «Wenn jemand sich an dem Wagen zu schaffen gemacht hat, findet er es heraus.»

Der Kellner kam, um die Bestellungen aufzunehmen. Liz bestellte einen Salat, Birgit und Miguel Fisch, Isabelle Quiche und Stadler Bœuf Bourguignon. Während sie aufs Essen warteten, besprachen sie das weitere Vorgehen.

«Also, ich fasse mal zusammen, wo wir mit den Ermittlungen ansetzen können», begann Stadler. «Da wären zum einen die beiden toten Frauen. Wir könnten rekonstruieren, wo sie zuletzt waren, zumindest bei Liva Johansen müsste das gut möglich sein. In welchem Hotel ist sie abgestiegen? Wer hat sie wo gesehen? Hat sie jemandem ihre Pläne mitgeteilt? Bei der anderen Toten müssen wir auf die Identifizierung warten. Gibt es schon Näheres zu dieser Ivana aus Tschechien, die auf dem Campingplatz gearbeitet hat?» Er sah Isabelle an, die den Kopf schüttelte.

«Irgendwo müssen ja auch die Sachen der beiden sein», fuhr er fort. «Ihre Kleidung, ihr Gepäck. Wenn der Täter – falls es ihn gibt – nicht alles verbrannt hat, müssen diese Dinge aufzuspüren sein. Wir haben die Handynummer dieser Ivana. Vielleicht können wir das Gerät orten.» Er blickte zu Birgit, die ihren Notizblock aus der Tasche geholt hatte und mitschrieb. Sie schien froh zu sein, etwas tun zu können. «Und dann sind da die Meldungen über den Wolfsmann, einschließlich des Angriffs auf Jan van der Heijden. Wir könnten eine Karte mit den Sichtungen erstellen, um zu überprüfen, ob dieses Geschöpf – wer oder was auch immer es sein mag – ein festes Revier hat. Vielleicht gibt es da Überschneidungen mit der Reiseroute der beiden jungen Frauen.»

«Bist du sicher, dass das etwas mit den Todesfällen zu tun hat?», fragte Birgit mit gerunzelter Stirn. «Für mich fällt diese 
Wolfsmann-Geschichte eher in die Kategorie Folklore. Oder Internet-Legende.»

«Schwer zu sagen», antwortete Stadler ausweichend. Er dachte an die Begegnung im Wald und unterdrückte das Gefühl der Beklemmung, das in ihm aufstieg. «Völlig ignorieren sollten wir die Vorfälle jedenfalls nicht.»

«Das sehe ich genauso», schaltetet sich Liz ein. «Der Täter könnte die Bestie als Ablenkung oder als Vorwand für seine Verbrechen benutzen.»

«Immer vorausgesetzt, es gibt ihn überhaupt», wandte Miguel ein.

«Immerhin haben wir drei tote Frauen», entgegnete Liz, «zwischen denen es eine Verbindung gibt, zwei hier, eine in Düsseldorf. Und eine Vermisste, die irgendwo in dieser Gegend spurlos verschwunden ist. Falls es sich nicht um die unbekannte Tote handelt.»

«Was uns zu dieser Gemeinschaft führt, in der dieser Magnus lebt und zu der Sophie und Louise wollten», fuhr Stadler mit seiner Aufzählung fort. «Irgendwie müssen diese Leute doch zu finden sein.»

Isabelle seufzte. «Ich frage noch mal rum. Auch bei den Kollegen der anderen Gendarmerien.»

«Außerdem haben wir noch die mysteriöse Frau aus Amsterdam», erinnerte Liz. «Wer ist sie, und warum hat sie Georg auf den Fall aufmerksam gemacht?»

«Gute Frage», sagte Birgit.

«Vielleicht würde eine Phantomzeichnung weiterhelfen», meinte Miguel. «Wenn sie von hier ist, erkennt irgendwer sie vielleicht.»

«Hm. Da müssten wir womöglich jemanden aus Paris kommen lassen», wandte Isabelle ein. «Mal schauen, was ich ausrichten kann.»

«Und nicht zuletzt haben wir einen potenziellen Anschlag auf Georg», sagte Miguel.

«Das ist noch nicht erwiesen», wandte Stadler ein.

«Aber falls es Sabotage war», beharrte Miguel, «könnte sich irgendwer in die Ecke gedrängt fühlen.»

«Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen», mahnte Isabelle. «Es könnte auch etwas ganz anderes dahinterstecken.»

«Und was?», fragten Stadler und Miguel gleichzeitig.

Isabelle kam nicht dazu, zu antworten, denn in dem Augenblick wurde das Essen gebracht. Eine Weile aßen sie schweigend. Stadlers Fleisch schmeckte vorzüglich, und er schaufelte es viel zu schnell in sich hinein, weil er völlig ausgehungert war. Irgendwann schrillte Isabelles Handy, und sie eilte vor die Tür.

«Sie hat einen Verdacht, wer das mit den Bremsen war», sagte Liz, kaum dass sie draußen war.

«Das kannst du nicht wissen», wandte Stadler ein.

«Wollen wir wetten?»

«Nein.» Stadler hob die Hände. «Das würde ich niemals riskieren. Du bist schließlich die Psychologin.» Er grinste sie an, wurde jedoch sofort wieder ernst. Sie sah noch immer arg mitgenommen aus. Ihr Gesicht war blass, an der rechten Schläfe hatte sie einen Kratzer und am rechten Unterarm einen fetten Bluterguss.

Sie bemerkte seinen Blick, und er schaute rasch durch die Scheibe nach draußen, wo er Isabelle sehen konnte, die aufgeregt in ihr Handy sprach. Er fragte sich, worum es ging. Um die beiden toten Frauen. Den Konflikt mit der Police Nationale. Den verletzten Niederländer. Den Unfall. Den Wolfsmann. Die Frage, ob und wie das alles zusammenhing. Sie hatte wirklich einen Haufen um die Ohren.

Liz riss ihn aus seinen Gedanken. «Wie sah eigentlich die Person aus, die du auf der Lichtung gesehen hast?»

Stadler zuckte unwillkürlich zusammen und schluckte das Stück Fleisch herunter, auf dem er gerade gekaut hatte. «Was genau willst du denn wissen?», fragte er, um Zeit zu gewinnen.

«Na, das Übliche halt: Mann? Frau? Groß? Klein? Kleidung? Haarfarbe? Alles, an das du dich erinnerst.»

«Eigentlich an gar nichts. Es war nur ein Schatten zwischen den Bäumen.» Er schob das nächste Stück Fleisch in den Mund und kaute ausgiebig.

«Du kannst also gar nichts zu der Person sagen?»

«Eher groß, glaube ich.» Er zuckte mit den Schultern. «Es war schon dunkel. Mehr habe ich echt nicht gesehen.»

«Okay.» Es klang etwas gedehnt, aber sie hakte nicht weiter nach.

Dafür schaltete Miguel sich ein. «Dann kannst du vermutlich auch nicht sagen, ob es dieselbe Person gewesen sein könnte, die diesen Jan angegriffen hat.»

«Ich dachte, wir gehen von einem Hund aus», wandte Birgit ein.

«Ich schätze schon», sagte Miguel. «Aber es ist doch ungewöhnlich, dass ein Hund derart gezielt an den Hals eines Menschen geht.»

«Nicht, wenn er entsprechend abgerichtet ist», widersprach Stadler.

«Darauf wollte ich hinaus. Ein Mann
 mit einem Hund.»

«Aber wer richtet seinen Hund für so etwas ab?» Birgit schüttelte ungläubig den Kopf.

«Jemand, der ihn dazu benutzt, junge Frauen zu überfallen.» Stadler legte sein Besteck weg. Er kriegte mit einem Mal keinen Bissen mehr hinunter.

Birgit starrte ihn an. «Du glaubst, da läuft ein Mann mit 
einem abgerichteten Hund durch den Wald und lässt ihn auf andere Menschen los?»

«Das würde erklären, wie die Frauen zu Tode gekommen sind. Außerdem …»

«Außerdem was?» Birgit hob die Brauen.

«Ich habe ein Knurren gehört.» Stadler suchte nach einer unverfänglichen Formulierung. «Auf der Lichtung, kurz bevor ich die Gestalt gesehen habe.»

«Was ist mit diesem Landstreicher, von dem der Garde Champêtre erzählt hat?», fragte Miguel. «Soll der nicht einen Hund dabeihaben?»

«Ich glaube ja.»

«Dann sollten wir uns den vorknöpfen.»

Stadler schob seinen Teller von sich weg. «Dazu müssen wir ihn erst mal finden.»

«Wen wollt ihr finden?» Isabelle ließ sich auf ihren Stuhl sinken, sie sah erschöpft aus.

«Neuigkeiten?», fragte Stadler zurück.

«Leider nicht.» Sie blickte auf den Tisch. «Jemand Nachtisch? Oder Käse?»

Stadler beschlich das Gefühl, dass sie ablenken wollte. «Nein, danke.»

«Wirklich nicht? Der Käse ist wunderbar. Lauter Sorten von Höfen hier aus der Region. Die kriegt man nur in ausgewählten Restaurants und auf dem Wochenmarkt. Das ist …» Sie verstummte und schlug mit der Hand auf den Tisch. «Ich bin so blöd.»

«Was ist los?», fragte er.

«Mir ist gerade etwas eingefallen.»

«Und was?»

«Die Kommune. Natürlich gibt es eine Kommune hier. Wieso habe ich nicht früher daran gedacht?»





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


L
iz steckte das Handy weg. Noch immer keine Antwort von David. Sollte er doch schmollen. Eigentlich hatte nicht er, sondern sie allen Grund, wütend zu sein. Wie kam er nur auf die Idee, ihr vorschreiben zu wollen, wohin sie reisen und mit wem sie sich treffen durfte?

Immerhin musste sie ihm so nichts von ihrem Beinahe-Unfall erzählen. Der Schock saß noch immer tief. Sie hatte sich schon am Fuß der Steilwand gesehen, mit zerschmetterten Knochen. Georg war ebenfalls zu Tode erschrocken, das hatte sie ihm angemerkt. Und besorgt um sie. Als sie wieder zu sich gekommen war, hatten in seinen Augen Tränen der Erleichterung geschimmert. Immer wieder hatte er gefragt, ob ihr auch wirklich nichts fehle. Doch bis auf den blauen Fleck am Arm und den Kratzer an der Schläfe war sie unverletzt.

Als sie die Sonnenblende heruntergeklappt hatte, um ihr lädiertes Gesicht im Spiegel zu betrachten, war etwas in ihren Schoß geplumpst, und im selben Augenblick hatte sie laut aufgelacht. «Das ist ja wie bei ‹Drei Nüsse für Aschenbrödel›. Soll ich die Nuss hinter mich werfen und schauen, in was sie sich verwandelt?»

Stadler hatte sie verständnislos angesehen. «Wovon redest du?»

«Sag bloß, du kennst den Film nicht?»

«Märchenfilme sind nicht so mein Ding.»

«Das ist nicht irgendein Märchenfilm.»

«Aha. Und in was verwandelt sich die Nuss?»

«Es sind drei. Die Erste wird zu einem Jagdkostüm, die Zweite zu einem Ballkleid.»

Er guckte skeptisch. «Und so was gefällt dir?»

Sie hatte die Arme verschränkt. «Vielleicht solltest du endlich Hilfe rufen. Mit diesem Wagen fahre ich jedenfalls keinen Meter mehr.»

«Ich auch nicht.» Er hatte sein Handy hervorgezogen. «Verrätst du mir jetzt, in was die dritte Nuss sich verwandelt?»

«Das musst du selbst herausfinden.»

Stadler hatte mit Isabelle Hernier telefoniert, danach hatte er nachdenklich die Sonnenblende betrachtet. «Jedenfalls frage ich mich, wie die Nuss dorthin gekommen ist.»

Liz hatte ihn angegrinst. «Durch Magie. Es ist eine Zaubernuss, sie bringt mir Glück.» Mit diesem Worten hatte sie die Frucht in die Tasche ihres Hoodies gesteckt.

Jetzt holte sie sie hervor und betrachtete sie. Was würde sie sich wünschen, wenn es wirklich eine magische Nuss wäre? Wenn sie einen Wunsch frei hätte?





Lons-le-Saunier, Département Jura, Frankreich

«W
as willst du?»

«Mit dir reden.» Isabelle stellte den Fuß in die Tür, bevor Aurélien auf die Idee kommen konnte, sie einfach wieder zuzuknallen.

«Es ist mitten in der Nacht.»

«Es ist halb zwölf. Früher bist du um die Zeit gerade erst in Fahrt gekommen.»

«Ah.» Aurélien grinste. «Bist du deshalb hier? Vermisst du mich?»

«Ganz bestimmt nicht. Und jetzt mach schon, lass mich rein.»

Er zog die Tür auf und machte ihr Platz. Die kleine Wohnung im Zentrum von Lons-le-Saunier war noch genauso schäbig, wie Isabelle sie in Erinnerung hatte. Schon als sie vor vielen Jahren zum ersten Mal über die Schwelle getreten war, war ihr der Gedanke gekommen, dass ein Mann, der in einem solchen Dreckloch lebte, nicht zu ihr passte. Aber damals war sie jung gewesen. Und verliebt.

Sie gingen in die winzige Küche. Aurélien bot ihr keinen Platz an, dafür hielt er eine fast leere Weinflasche hoch. Sie schüttelte den Kopf.

«Du hast doch nichts dagegen, wenn ich …» Er goss sich ein und nahm einen Schluck.

«Kein Problem.» Sie verschränkte die Arme. «Heute hatte unser Kollege aus Deutschland einen Autounfall.»

Der Mechaniker hatte bereits angedeutet, dass er Sabotage nicht ausschließen konnte. Das hatte Isabelle den deutschen 
Polizisten noch nicht erzählt. Sie wollte erst Gewissheit. Auch was Aurélien anging. Wenn er nichts damit zu tun hatte, musste auch niemand erfahren, dass sie ihn näher kannte.

«Unser Kollege?» Aurélien zog die Brauen hoch. «Meine
 Kollegen arbeiten bei der Police Nationale, Isabelle. Nicht in Deutschland.»

«Die Bremsen haben versagt», fuhr sie fort, ohne auf seinen Einwand einzugehen, «aus heiterem Himmel. Hast du etwas damit zu tun?»

Aurélien, der gerade einen weiteren Schluck Wein trinken wollte, nahm das Glas von den Lippen und knallte es auf den Tisch. «Wie bitte?», fuhr er sie an. «Sag mal, spinnst du jetzt total?»

«Ich dachte ja nur.»

«Was dachtest du?»

«Du warst immer schon sehr eifersüchtig, und die Sache damals in dem Restaurant …»

«Ich habe einem Typen die Fresse poliert, der seine Augen nicht von dir lassen konnte. Da waren wir noch zusammen, Isabelle, schon vergessen? Ich mag es nicht, wenn jemand mein Mädchen anglotzt, das ist ja wohl normal.»

«Aber es ist nicht normal, der Person deswegen das Nasenbein zu brechen.»

Aurélien schlug mit der Faust auf den Tisch. «Es ist mir scheißegal, mit wem du in die Kiste steigst. Selbst wenn es dieser arrogante deutsche Bulle ist. Okay? War das deutlich genug?»

«Ist das auch die Wahrheit?» Sie sah ihn eindringlich an. «Wenn du es nämlich nicht warst, dann könnte es mit dem Fall zu tun haben.»

Aurélien verzog verächtlich das Gesicht. «Du glaubst ernsthaft, dass hier ein durchgeknallter Serienmörder sein 
Unwesen treibt, der als Wolf verkleidet durch die Wälder streift, junge Frauen totbeißt und nebenbei noch Autos sabotiert?»

«Hast du eine bessere Theorie?»

Aurélien leerte sein Glas in einem Zug. «War’s das?»

«Fürs Erste ja.» Sie wandte sich ab und ging zur Tür.

«Und? Ist er gut?»

Isabelle seufzte. Besser als du ganz bestimmt, dachte sie. Aber das ist ja keine große Kunst.

Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, atmete sie erleichtert auf. Sie hatte nicht ernsthaft geglaubt, dass Aurélien hinter der Sache steckte, aber sie hatte sichergehen wollen. Ihr Ex war noch immer ein Riesenarschloch, aber er hatte sich nicht an Georgs Auto zu schaffen gemacht, da war sie sich nun sicher.

Dann war es entweder Denis, der selbsternannte Retter Frankreichs mit seiner Clique, oder der Mörder.





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich

«N
a, kannst du auch nicht schlafen?»

Liz fuhr herum. Im Korridor stand Birgit, eine Strickjacke über dem Schlafanzug, dicke Socken an den Füßen, ein Glas Wasser in der Hand.

«Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich haarsträubend enge Kurven vor mir, die immer schneller auf mich zurasen, sich verformen und mich anspringen, und dann bricht mir der Schweiß aus.»

«Kein Wunder. Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?»

«Ganz im Gegenteil.» Liz rückte ein Stück zur Seite.

Sie hatte es sich auf einem durchgesessenen Sofa bequem gemacht, das im ersten Stock des Hotels in einer Nische stand. Durch das kleine Fenster gegenüber konnte man auf den Platz vor der Kirche schauen, der dunkel und verlassen dalag.

«Und das Baby?», fragte Birgit.

Liz lächelte. «Scheint friedlich zu schlafen. Sie ist unverwüstlich. Muss sie auch sein, bei der Mutter.»

«Es ist ein Mädchen?»

«Zumindest bilde ich mir das ein. Ich nenne sie Mia.»

«Ein schöner Name.»

«Ich hätte niemals gedacht, dass ich mal den Namen für ein Kind aussuchen würde. Schon verrückt, wie einem manchmal das Leben dazwischenkommt.»

«Und ich bin immer davon ausgegangen, dass ich mindestens drei Kinder haben würde. So kann man sich täuschen.»

Liz horchte auf, als sie die leise Trauer in Birgits Stimme bemerkte. «Es ist doch noch nicht zu spät.»

«Familie und Polizeidienst passen nicht wirklich gut zusammen.»

«Aber es kann funktionieren, vor allem, wenn der Partner ebenfalls Polizist ist. Dann muss man nicht viel erklären, und den Dienst kann man abstimmen.»

Birgit sah sie an, ohne zu antworten.

«Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahe treten.»

«Alles okay.» Birgit winkte ab.

«Du und Miguel …»

«Es ist … kompliziert.» Birgit nahm einen Schluck von ihrem Wasser.

«Ist es das nicht meistens?»

«Bei dir und David hatte ich bisher nicht den Eindruck.»

Jetzt war es an Liz zu schweigen.

«Habt ihr Stress?», fragte Birgit besorgt.

«Er wollte nicht, dass ich herkomme.»

«Ich gebe zu, das kann ich verstehen.»

Liz fuhr sich durch das Haar und holte Luft. «Allerdings hatte ich den Eindruck, es ging ihm weniger darum, dass ich in meinem Zustand noch reise oder bei Ermittlungen helfe, als darum, dass ich Georg Stadler treffe.»

«Ups.» Birgit sah sie an. «Und?»

Liz zuckte mit den Schultern. «Vielleicht hat er nicht ganz unrecht.» Sie biss sich auf die Lippe. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, sich irgendwem anzuvertrauen. Andererseits, mit wem sollte sie darüber reden, wenn nicht mit Birgit?

«Könnte es sein, dass du ein bisschen, hm, Torschlusspanik hast? Ein Kind verändert so viel.»

Liz lächelte. «Ja, so wird es sein.» Sie zog die Beine hoch und setzte sich in den Schneidersitz. «Apropos Georg. Was, glaubst du, hat er wirklich im Wald gesehen?»

Birgit musterte sie einen Moment schweigend. Liz war 
sicher, dass sie ihren unbeholfenen Themenwechsel mühelos durchschaut hatte.

«Du glaubst, er hat dieses Wolfsdings gesehen?», fragte sie schließlich.

«Er war total nervös, als er mit mir auf der Lichtung war. Hat ständig den Wald gescannt. An der anderen Fundstelle hat er das nicht getan. Außerdem weigert er sich partout, die Person zu beschreiben.»

«Vielleicht hat er wirklich nicht mehr gesehen als einen Schatten.»

Liz dachte einen Moment darüber nach. «Oder er hat bloß Geräusche gehört und Panik gekriegt und dann nachher behauptet, er hätte jemanden gesehen.»

«Warum sollte er wegen ein paar Geräuschen in Panik ausbrechen?»

«PTBS
?»

«Du glaubst, er leidet noch immer darunter?» Birgit wirkte ehrlich überrascht.

«Du arbeitest jeden Tag mit ihm zusammen. Hast du nichts davon bemerkt? Ist er nicht manchmal unruhig, hat Schweißausbrüche oder ist ohne nachvollziehbaren Anlass gestresst?»

Birgit legte die Stirn in Falten. «Nein, so etwas ist mir nicht aufgefallen. Aber im normalen Büroalltag kriegt man davon höchstwahrscheinlich nichts mit. Und wenn er tatsächlich diesbezüglich Probleme hat, tut er bestimmt alles, um sie anderen gegenüber geheim zu halten.»

«Das würde jedoch auch zutreffen, wenn er tatsächlich den Wolfsmann im Wald gesehen hätte.»

Birgit nickte grimmig. «Also hatte er entweder eine Panikattacke, oder er hat die Bestie gesehen.»

«Oder beides.»

«Nicht gut.»

«Wir müssen ihn dazu kriegen, uns die Wahrheit zu erzählen.» Liz verdrehte die Augen. «Dürfte ungefähr genauso einfach sein, wie diesen Fall zu knacken.»





Donnerstag, 21. Mai

Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


D
ie Dämmerung kroch gerade grau über die Bergkuppen rings um den See, als die ersten Häuser von Clairvaux-les-Lacs auftauchten. Hugo blieb stehen und streckte den Rücken durch. Das war er also, sein letzter Moment in Freiheit. So viele Jahre lang hatte er sich seinem Schicksal entzogen, hatte ihm Zeit abgerungen, die ihm nicht zustand. Jetzt war der Moment der Abrechnung gekommen, jetzt musste er für das, was er getan hatte, bezahlen.

Er nahm seine Wasserflasche aus dem Rucksack und trank in kleinen Schlucken. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund, und er musste an Gaspard denken. Hoffentlich ging es ihm gut, hoffentlich fand er jemanden, der ihn anständig behandelte! Hugo blickte hinauf in den Himmel. Wenn er noch einen Wunsch frei hätte, wäre es ein gutes Herrchen und ein freundliches Zuhause für Gaspard.

Aber höchstwahrscheinlich war sein Kredit beim Schicksal längst aufgebraucht. Hugo steckte die Flasche zurück in den Rucksack, schob die sentimentalen Gedanken weg und machte sich wieder auf den Weg. Mit jedem Schritt, den er zurücklegte, wurden seine Füße schwerer. Alles in ihm sträubte sich, und doch hatte er keine Wahl.

Als er das Ortsschild passierte, war es, als würde eine schwere Tür hinter ihm zugeschlagen.

Hugo war so in Gedanken, dass er die Schritte hinter sich erst bemerkte, als es zu spät war. Er fuhr herum, blickte in die hasserfüllten Augen eines Mannes, der ein Messer in der Hand hielt.

«Hab ich dich», zischte der Kerl in einer Wolke aus Alkohol. Seine Augen waren blutunterlaufen, die Lider schwer, so als hätte er die Nacht durchgezecht. Er hatte einen fast kahl geschorenen Schädel und ein Runentattoo am Hals.

Hugo hob die Hände. «Ich wollte zur Gendarmerie», stammelte er mit brüchiger, ungeübter Stimme. «Vielleicht können Sie mir den Weg zeigen.»

«Aber klar doch.»

Der Mann stieß einen Pfiff aus, und schon trat eine weitere Gestalt aus den Häuserschatten, ein kleiner, dicklicher Glatzkopf, der sich mit glasigen Augen die Hose zuknöpfte.

«Schau mal, wen ich hier habe.»

«Ist das der Penner, der im Wald haust? Soll der nicht einen Köter dabeihaben?»

«Ist doch scheißegal.» Der Tätowierte machte einen Schritt auf Hugo zu, das Messer immer noch in der Hand. «Schmeißfliege bleibt Schmeißfliege, ob mit Hund oder ohne.»

«Ich … ich …» Hugo hob die Hände und taumelte rückwärts. Ich habe niemandem etwas getan, hatte er sagen wollen. Aber es wäre gelogen gewesen.

Der Typ packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. «Und? Was machen wir jetzt mit dem Dreckskerl?»

«Wir könnten ihm eine ordentliche Lektion erteilen», schlug der andere vor.

«Gute Idee.» Er drehte sich zu seinem Kumpel um. «Du hast ihn beim Klauen erwischt, ist es nicht so?»

«Ich? Ähm …»

«Er hat in deine Tasche gepackt.» Erneut schüttelte der Mann Hugo. «Siehst du, jetzt macht er es schon wieder. Unverbesserlich, dieses Pack.»

«Ah ja.» Der andere grinste und boxte Hugo in die Seite. «Wirst du wohl die Finger von mir nehmen, du Penner!»

«Aber ich …» Hugo wollte weiter zurückweichen, doch der Messertyp hielt ihn fest.

«Und jetzt versucht er abzuhauen. Das könnte ihm so passen.» Unvermittelt ließ er Hugo los und hieb ihm die Faust ins Gesicht.

Schmerz explodierte in Hugos Kinn, Tränen schossen ihm in die Augen. Schon rollte die nächste Schmerzwelle durch seinen Körper, diesmal von seinem Schienbein ausgehend, wohin der andere ihn getreten hatte.

Von da an ging es Schlag auf Schlag. Hugo hielt schützend die Hände vors Gesicht, aber er schaffte es nicht, den Tritten und Schlägen auszuweichen. Irgendwann stellte ihm einer der beiden ein Bein, und er knallte der Länge nach auf die Straße. Ihm wurde übel, ein weiterer Hieb traf ihn am Kopf, dann verlor er das Bewusstsein.





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich

«S
cheiße, scheiße.» Stadler warf einen Blick durch die Zellentür. Der Mann, der reglos auf der Pritsche lag, hatte ein blaurot verfärbtes Auge, eine lange Schramme im Gesicht und Blut am Haaransatz. Darunter klebte ein Pflaster. Am restlichen Körper, der unter einer Decke verborgen war, gab es mit Sicherheit weitere Verletzungen. «Gehört der nicht ins Krankenhaus?»

«Dann übernimmt die Police Nationale den Fall.»

«Ist das dein Ernst?» Er sah Isabelle mit hochgezogenen Brauen an. Überließ sie wirklich einen schwerverletzten Mann in der Zelle seinem Schicksal, nur damit eine andere Polizeibehörde ihr den Fall nicht wegnahm? Er wurde nicht schlau aus ihr. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sie ähnlich tickte wie er, manchmal wirkte sie erstaunlich hilflos, dann wieder unfassbar abgebrüht.

«Der Arzt hat mir versichert, dass die Verletzungen schlimmer aussehen, als sie sind», erklärte sie. «Und dass er ihn bestmöglich versorgt hat.»

«Er könnte Knochenbrüche haben. Oder innere Verletzungen.»

«Hat er nicht. Er wurde gründlich untersucht. Wirklich.»

«Okay.» Stadler zuckte mit den Schultern. Letztlich war es nicht seine Angelegenheit. «Dann schieß mal los: Wer ist er, und was ist mit ihm passiert?»

«Lass uns das in meinem Büro klären, dann kann ich euch gleich alle zusammen auf den neuesten Stand bringen.»

Sie kehrten aus dem Zellentrakt an Isabelles mit Papieren 
vollgepackten Arbeitsplatz zurück. Birgit, Liz und Miguel sahen Stadler erwartungsvoll an.

«Und?», fragte Miguel.

«Sieht ziemlich übel aus.»

«Was ist denn überhaupt passiert?», wollte Birgit wissen.

«Genau kann ich das noch nicht sagen.» Isabelle setzte sich an ihren Schreibtisch. «Der Anruf kam vor einer guten Stunde. Jemand hat den Mann auf der Straße liegen sehen und uns alarmiert. Er wurde ordentlich verprügelt, vermutlich von mehr als einer Person. Es handelt sich um den Landstreicher, von dem unser Garde Champêtre erzählt hat, er war eben hier und hat es bestätigt. Eigentlich hat der Typ immer einen Hund dabei, keine Ahnung, wo der steckt.»

«Und wer hat ihn so zusammengeschlagen?», fragte Birgit.

«Das wissen wir noch nicht, aber ich habe einen Verdacht.»

«Der lautet?», fragte Stadler scharf. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Isabelle ihnen so einiges verschwieg, und das gefiel ihm gar nicht. Entweder sie arbeiteten zusammen an dem Fall, oder die Französin musste ihren Kram allein regeln.

Isabelle seufzte. «Es gibt hier ein paar rechte Spinner, die dazu neigen, die Beherrschung zu verlieren, wenn sie zu viel getrunken haben. Vorgestern Abend musste ich einen Streit in einer Bar schlichten. Die Idioten haben Angst, dass unser wunderschönes Clairvaux von Fremden überrannt wird.»

«Kommt mir irgendwie bekannt vor», murmelte Miguel.

«Hat der Mann etwas zu seinen Angreifern gesagt?», fragte Liz. «Konnte er sie identifizieren?»

«Der Arzt hat ihm ein starkes Beruhigungsmittel gegeben, deshalb konnte ich ihn noch nicht befragen.»

«Und warum liegt er in einer Untersuchungszelle?», fragte Liz.

Isabelle seufzte. «Zum einen zu seiner eigenen Sicherheit, 
zum anderen, weil wir noch nicht wissen, was er auf dem Kerbholz hat. Ich möchte nicht, dass er einfach abhaut, wenn er aufwacht.»

«Ist das der Typ, von dem wir glauben, dass er seinen Hund auf den Wanderer gehetzt hat?» Liz runzelte die Stirn. «Habe ich das richtig verstanden?»

«Das ist eine von vielen Möglichkeiten.» Isabelle lehnte sich im Stuhl zurück. «Vielleicht kann Monsieur van der Heijden ihn identifizieren. Ich fürchte allerdings, dass er uns keine große Hilfe sein wird, er hat ja nur den Hund gesehen.»

«Wissen wir denn, wer der Mann ist?», fragte Birgit.

Isabelle deutete auf einen verdreckten Rucksack, der in der Ecke auf dem Boden stand. «Er hat keinerlei Papiere bei sich.» Sie sortierte die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch. «Wir haben Fingerabdrücke genommen und warten noch auf eine Rückmeldung. Mit etwas Glück ist er im System. Dann kennen wir bald seinen Namen.»

Stadler blickte zweifelnd auf den Rucksack. «Und was ist dadrin?»

«Eine Decke, etwas Kleidung, eine Wasserflasche. Eine Dose Hundefutter. Und persönlicher Kram.»

«Was denn für persönlicher Kram?» Liz betrachtete den Rucksack.

«Ein paar Fotos, eine Kette, solches – wie sagt man? – Zeug halt.»

Liz erhob sich und sah Birgit an. «Das ist was für uns, denke ich.»

«Wenn du das sagst.»

Während die beiden Frauen den Rucksack ins große Büro trugen, um den Inhalt genauer unter die Lupe zu nehmen, versuchte Stadler mit Miguels Hilfe, mehr aus Isabelle herauszubekommen.

«Was sind das für Rechte, die da in der Bar randaliert haben?»

Sie zuckte mit den Schultern. «Eigentlich ganz normale junge Männer. Ich glaube nicht, dass sie irgendwie organisiert sind.»

«Aber du traust ihnen zu, einen Mann zusammenzuschlagen.»

«Absolut. Ich werde mir den Wortführer gleich mal vorknöpfen.»

«Ich komme mit.»

Isabelle verzog das Gesicht. «Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Womöglich macht er dicht, wenn er dich sieht.»

Stadler wollte protestieren, doch in dem Augenblick klingelte das Handy auf Isabelles Schreibtisch. Sie meldete sich, hörte kurz zu, fragte mehrmals nach und nickte dann grimmig.

«Also gut, ich habe meine Meinung geändert.» Isabelle steckte das Handy in die Tasche und erhob sich. «Ich möchte, dass du dabei bist, Georg, wenn ich Denis und seine Kumpane befrage.»

«Warum der Sinneswandel?»

«Das war mein Kumpel aus der Werkstatt. Irgendwer hat deine Bremsen manipuliert, da ist er jetzt ganz sicher. Und unser Freund Denis war heute Morgen schon in aller Frühe bei ihm und hat sich sehr für den Mustang interessiert.»

«Vielleicht steht er auf schnelle Autos», meinte Miguel ironisch.

«Mein Kumpel sagt, er hätte den Wagen überall angefasst, genau so, als wollte er eine Erklärung dafür konstruieren, dass seine Fingerabdrücke dran sind.»





Nahe La Frasnée, Département Jura, Frankreich

«B
ist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?» Birgit spähte durch die Frontscheibe und versuchte, den Wagen möglichst um alle Schlaglöcher herumzulenken. Sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass auf dem unebenen Waldweg bei Liz die Wehen einsetzten. «Ich glaube nicht, dass es hier weitergeht.»

«Doch, das muss richtig sein.» Liz starrte auf den Handybildschirm. «Noch ungefähr fünfhundert Meter.»

Birgit bremste vor einem besonders großen Loch ab. «Hier ist doch nur Wald. Wo sollen denn hier Ziegen weiden?»

Sie waren in Isabelle Herniers Privatauto auf dem Weg zu einer Ziegenfarm, die von einem deutschen Auswanderer namens Magnus Laurentz betrieben wurde. Das war Isabelle am Vorabend eingefallen, als sie den Käse im Restaurant angepriesen hatte. Ursprünglich hatten sie alle gemeinsam hinfahren wollen, doch nun gab es da den verletzten Landstreicher und den verdächtigen Rechtsradikalen, und Georg und Miguel hatten andere Prioritäten.

Ein bisschen fühlte Birgit sich aufs Abstellgleis geschoben. Erst der stinkende Rucksack, in dem sie und Liz nichts von Bedeutung gefunden hatten, jetzt die Farm, auf der sie wohl kaum den Mörder aufstöbern würden. Liz schien das nicht zu stören, im Gegenteil, sie war in ihrem Element.

«Da!» Sie deutete nach vorn.

Tatsächlich, vor ihnen öffnete sich der Wald zu einer großen Lichtung, einer Art Hochtal, das ein bisschen an eine Alm erinnerte. Ein Stück weiter den Weg hinunter versperrte 
ein Gatter den Weg, dahinter grasten Ziegen. In einiger Entfernung war ein Steinhaus zu sehen, an das Scheune und Stall angebaut waren. Ein schlammbespritzter Pick-up stand daneben. Eine Frau hängte Wäsche auf einer Leine auf.

Birgit rollte vor das Gatter. Ein Schild wies darauf hin, dass hier kein Weiterkommen war. Propriété Privée.


«Sollen wir das letzte Stück zu Fuß gehen?», schlug Liz vor.

«Gute Idee.»

Sie stiegen aus, öffneten das Gatter und schlenderten über die Weide. Als sie die Hofgebäude fast erreicht hatten, kam ihnen ein Mann entgegen. Er war etwa dreißig, hatte halblange dunkelblonde Haare und ein markantes, attraktives Gesicht. Er trug eine Art Gewand aus weißem Leinen und schlichte Ledersandalen.

«Magnus Laurentz?», fragte Birgit. «Sind Sie Magnus Laurentz?»

Der Mann blieb stehen. «Wer will das wissen?»

Birgit öffnete den Mund, doch Liz legte ihr die Hand auf den Arm.

«Ich bin Liz, und das ist meine Freundin Birgit. Schön haben Sie es hier.»

«Das sagen viele.» Magnus betrachtete ihren gewölbten Bauch. «Die ideale Umgebung, um ein Kind großzuziehen.»

«Da haben Sie recht. Wirklich wunderbar.» Liz strahlte ihn an.

Birgit blinzelte irritiert. Sie hatte begriffen, dass Liz nicht mit der Tür ins Haus fallen wollte. Allerdings bezweifelte sie, dass es nötig war, gleich mit diesem Jesus-Verschnitt zu flirten. «Ihr Käse soll hervorragend sein», sagte sie.

Der junge Mann fuhr sich durch das lange Haar. «Das ist er in der Tat.»

«Wohnen Sie denn ganz allein hier? Ziemlich einsam, oder?»

Magnus Laurentz breitete die Arme aus. «Wir sind hier eine offene Gemeinschaft. Jeder ist willkommen, solange er unsere Lebensweise befürwortet, sich an die Regeln hält und seinen Teil beiträgt.»

«Eine Kommune, ja?» Birgit kniff die Augen zusammen, in der Hoffnung, weitere Personen zu erspähen, doch außer der Frau, die Wäsche aufhängte, war niemand zu sehen.

«Ich ziehe den Begriff Familie vor.» Der Möchtegern-Messias verschränkte die Arme. «Ich nehme an, ihr seid nicht hier, um Käse zu kaufen.»

«Erwischt.» Liz lächelte ihn an. «Wir sind auf der Suche nach einer Freundin.»

«Ach ja?» Magnus legte den Kopf schief.

«Sie heißt Elouise. Sie war mit Sophie hier. Sophie Hoffman. Bestimmt erinnerst du dich.»

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Birgit, ein Zucken in den Augen des jungen Mannes zu sehen.

«Sophie und Louise.» Er strahlte Liz an. «Natürlich. Die beiden waren hier. Aber das ist Wochen her. Sie haben es nicht sehr lange ausgehalten. Die körperliche Arbeit war ihnen zu viel. Das waren sie nicht gewohnt. Großstadtkinder.» Wieder sah er Liz auf eine Art an, die Birgit nicht behagte. «Du bist robuster als diese Mädchen, Liz, ist es nicht so? Du würdest nicht so schnell das Handtuch werfen.»

«Wann genau sind die beiden denn von hier weg?», hakte Birgit nach.

«Vor ein paar Wochen, sagte ich doch. Das genaue Datum weiß ich nicht mehr. Muss Ende April gewesen sein. Oder erst Anfang Mai?» Er kratzte sich am Kopf.

In dem Moment näherten sich vom Waldrand her zwei 
junge Frauen. Die eine hatte lange Haare, die zu einem Zopf geflochten waren, die andere extrem kurze. Die Kurzhaarige sah sehr jung aus, schien fast noch ein Kind zu sein. Die beiden zogen einen Karren voller Holz.

«Ah», sagte Magnus und breitete die Arme aus. «Ihr habt Holz gesammelt. Ich danke euch.»

«Das machen wir gern, Magnus», sagte die Langhaarige.

Die andere schwieg und schaute weg, als hätte sie Angst vor den fremden Frauen.

«Erinnert sich eine von euch vielleicht an Elouise?», fragte Birgit und sah die Ältere an.

«Die beiden sind noch nicht so lange hier», erwiderte Magnus an ihrer Stelle. Er winkte, und die Frauen eilten davon.

Die Jüngere drehte sich noch einmal um, und Birgit hatte das Gefühl, als hätte sie gern etwas gesagt. Doch bevor sie Blickkontakt aufnehmen konnte, drehte sie sich wieder weg.

«Wie viele Personen leben denn hier?», fragte Birgit, als die Frauen um die Hausecke verschwunden waren.

«Wie ich schon sagte, Menschen kommen und gehen. Wir halten niemanden auf, der weiterziehen will.»

«Gibt es auch Männer hier?»

«Aber klar doch.» Magnus lächelte breit.

Birgit hätte gern ihren Dienstausweis gezückt und eine konkrete Antwort von dem Spinner verlangt. Namen und Daten. Das Alter der Kleinen mit den kurzen Haaren. Aber abgesehen davon, dass sie in Frankreich keine Befugnisse hatte, hätte sie damit vermutlich das Gegenteil von dem bewirkt, was sie wollte.

«Das heißt», sagte Liz, «für uns gäbe es noch ein Plätzchen, wenn wir hierbleiben wollten.»

«Sicherlich.» Magnus breitete die Arme aus. «Allerdings gibt es, wie ich bereits sagte, ein paar Regeln, an die ihr euch 
halten müsstet. Kein Internet. Keine Handys. Wir lieben die Nähe zur Natur und die Ruhe hier auf unserem Hof, und die darf nicht gestört werden.»

«Dann ist das wohl eher nichts für mich», entgegnete Birgit spitz. «Komm, Liz.»

Noch einmal strahlte Liz den jungen Mann an. «Auf Wiedersehen.»

«Das würde mich freuen.»

«Mich auch.»

Sie liefen zurück zum Gatter.

«Was war das denn?», fragte Birgit, als sie wieder im Wagen saßen.

«Eine sehr interessante Ziegenfarm mit einem noch interessanteren Hausherrn.»

«Du hast dich doch nicht von dem Typen einwickeln lassen, oder?»

Liz lächelte. «Ganz im Gegenteil.»

«Und das heißt?»

«Ich wollte testen, wie groß das Ego des selbsternannten Herrn der Ziegen ist.»

«Hihi.» Birgit musste grinsen. «Und? Was hältst du von ihm? Ist sein Ego groß genug, um Morde zu begehen?»

Liz knetete ihre Unterlippe. «Eher nicht. Der Typ ist ein abgedrehter Spinner, um es mal unwissenschaftlich auszudrücken, aber eher kein Mörder.»





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich

«H
a, dachte ich es mir doch.» Isabelle Hernier ballte die Faust. «Der Kerl ist vorbestraft.»

Stadler beugte sich vor. «Wirklich?»

Sie waren wieder zurück in der Gendarmerie, ohne bei Denis und seiner Clique etwas ausgerichtet zu haben. Die Männer waren angeblich alle auf der Arbeit. Denis Bernard arbeitete als Fernfahrer und war nach seinem Besuch in der Autowerkstatt zu einer Tour in die Normandie aufgebrochen. Isabelle hatte eine Vorladung für den kommenden Montag, wenn er zurückerwartet wurde, bei seiner überrumpelten Ehefrau gelassen. Diese wirkte erleichtert, so als hätte sie befürchtet, die Polizei stünde aus einem ganz anderen Grund vor ihrer Tür. Isabelle hatte daraufhin beschlossen, ihre beiden Gendarmen auf Denis anzusetzen. Vielleicht transportierte er mit seinem Lkw illegale Güter oder war in andere Machenschaften verstrickt. Die beiden hatten sich sofort mit Feuereifer an die Arbeit gemacht.

Auch den anderen Mitgliedern von Denis’ Clique hatte Isabelle eine formlose Einladung zur Befragung in den Briefkasten geworfen. Die arbeiteten alle in der Gegend, und sie würden sie immerhin schon am nächsten Tag befragen können. Und nun hatten sie offenbar endlich die Identität des Landstreichers geklärt.

«Es kommt noch besser. Er wird mit internationalem Haftbefehl gesucht. In der Schweiz. Daher stammt er auch. Sein Name ist Hugo Montricher. Er ist sechsundfünfzig Jahre alt und gelernter Holzschindelmacher. Ursprünglich stammt er 
aus St. Gallen. Zuletzt gemeldet war er in einem kleinen Dorf am Genfer See.»

«Und weshalb wird er gesucht?», fragte Miguel.

«Er hat sich an einem kleinen Mädchen vergriffen. Hat sie so bedrängt, dass sie eine Treppe hinuntergestürzt ist. Sie hat überlebt, aber sie sitzt im Rollstuhl.»

Stadlers Blick schoss in Richtung Zelle. Bisher hatte er den Mann eher für ein Opfer gehalten, einen armen Kerl, der niemandem etwas getan hatte und von ein paar Idioten zusammengeschlagen worden war. «Und das steht fest?», fragte er und versuchte, die elende Gestalt, die er vorhin gesehen hatte, mit den neuen Informationen zusammenzubringen.

«Offenbar gibt es Zeugen für die Tat, und er selbst hat den Missbrauch nie abgestritten. Mehr noch, mit ziemlicher Sicherheit war die Kleine nicht die Erste, an der er sich vergriffen hat.»

«Fuck.» Stadler schüttelte den Kopf.

«Wie konnte er entkommen?», fragte Miguel.

«Er ist abgehauen, als er im Gefängnis einen Zusammenbruch hatte und ins Krankenhaus gebracht werden sollte. Angeblich hat er einen Koller gekriegt, weil er unter Platzangst leidet. Er hält es nicht in geschlossenen Räumen aus.»

Miguel runzelte die Stirn. «Vorgetäuscht?»

Isabelle zuckte die Achseln. «Möglich. Jedenfalls sind wir vorgewarnt. Wir bringen ihn bestimmt nicht ins Krankenhaus, wenn er an den Gitterstäben rüttelt und mit den Augen rollt. Der Typ ist nicht halb so harmlos, wie er aussieht. Was nicht heißt, dass die Dreckskerle, die ihn vermöbelt haben, recht gehandelt haben.» Sie drückte eine Taste, und der Drucker auf dem Aktenschrank begann, Blätter auszuspucken. «Ich drucke mal aus, was wir haben. Und sobald er wach ist, konfrontieren wir ihn damit.»

«Wie alt waren die Mädchen, die er in der Schweiz missbraucht hat?», fragte Stadler. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass der Fall immer komplizierter wurde, statt dass sie sich der Lösung näherten. Und dass vorne und hinten nichts zusammenpasste.

Isabelle nahm die Blätter aus dem Drucker und sah sie durch. «Eine war acht, eine sechs, eine neun.»

«Dann passen die beiden toten jungen Frauen nicht in sein Beuteschema», sprach Miguel aus, was Stadler dachte. «Zu alt.»

«Vielleicht hat er sich umorientiert, um das Risiko zu senken», meinte Isabelle.

«Glaube ich nicht.» Miguel schüttelte den Kopf. «Solche Typen handeln aus einem inneren Drang, die können sich nicht einfach so umstellen.»

«Da habe ich meine Zweifel», sagte Isabelle.

Miguel warf Stadler einen Blick zu. «Wir können Liz fragen, ob sie es für möglich hält.»

«Gute Idee.» Stadler sah auf die Uhr. «Wo bleiben die beiden eigentlich so lang? Müssten sie nicht längst zurück sein?»

«Vielleicht hat es ihnen in der Kommune gefallen, und sie sind gleich dageblieben.» Miguel grinste.

Doch Stadler war nicht nach Scherzen zumute. Er hatte den Unfall noch nicht verdaut. Und er fühlte sich für Liz verantwortlich. Er hatte sie hergelotst, obwohl sie hochschwanger war. Nicht, dass er es ihr hätte ausreden können, selbst wenn er gewollt hätte. Sie hatte ihren eigenen Kopf. Das änderte jedoch nichts an dem Gefühl, auf sie achtgeben zu müssen.

Miguel schien zu spüren, was in ihm vorging.

«Birgit passt schon auf sie auf», sagte er. «Sie ist absolut furchtlos.»

«Ja, ich weiß», erwiderte er rasch. «Aber ich hätte sie gern dabei, wenn wir diesen Hugo Montricher befragen.»

Wie aufs Stichwort war ein lautes Poltern aus dem Zellentrakt zu hören. Die drei erstarrten und sahen sich erschrocken an. Wieder polterte es. Dann ertönte ein animalisches Brüllen, das Stadler durch Mark und Bein ging.





Forêt de Prénovel, Département Jura, Frankreich


F
lorentine Gaudreault betrat die Lichtung und hielt entsetzt inne. Gütiger Gott, was war hier geschehen? Der Waldboden war zertrampelt, Plastikband war zwischen den Bäumen gespannt, der Opferstein war mit seltsamen Zeichen in grellem Gelb und Pink versehen, und in einer Ecke hatte sich eine Mülltüte im Gestrüpp verfangen.

Eine Weile stand Florentine einfach nur da, zu schockiert, um einen klaren Gedanken zu fassen. Dann begriff sie. Das tote Mädchen. Sie hatte gelesen, dass ihre sterblichen Überreste irgendwo im Forêt de Prénovel gefunden worden waren. Aber ausgerechnet hier?

Major Hernier hatte die genaue Stelle bei ihrem Besuch ebenfalls nicht erwähnt. Die hatte nur den Wolfsmann im Kopf gehabt. Als hätte der etwas mit den Mädchen zu tun. So ein Blödsinn, sie hatte ja keine Ahnung.

Florentine setzte den Korb ab. Kummer und Enttäuschung überrollten sie. Der Ort war entweiht, hier würde sie ihm ganz bestimmt nicht begegnen. Hatte er sich deshalb zurückgezogen? War er wütend, weil seine heiligen Orte auf diese Weise entweiht worden waren?

Seit Florentine vor knapp einer Woche die Erscheinung gehabt hatte, war sie jeden Tag an die Kultstätte auf dem Berg im Forêt de la Crochère zurückgekehrt, auch wenn der Aufstieg unendlich mühsam war. Doch er hatte sich ihr nicht mehr gezeigt. Deshalb war sie heute hierhergefahren in der Hoffnung, ihm an einem der anderen Orte zu begegnen, an denen er verehrt wurde. Ihre Mutter hatte sie ihr alle gezeigt, 
obwohl auch sie nur die eine schicksalhafte Begegnung im Forêt de la Crochère gehabt hatte.

Die Begegnung, bei der sie, Florentine, gezeugt worden war. Mutter sagte immer, er hätte versprochen wiederzukommen und sie zu holen. Und er hatte Wort gehalten, hatte erst Mutter geholt, und war nun wieder da, um auch sie mitzunehmen.

Doch warum zeigte er sich nicht mehr? Es musste mit den toten Mädchen zu tun haben, mit der Unruhe, die im Wald ihretwegen herrschte. Florentine wandte sich ab, der Anblick des geschändeten Heiligtums bereitete ihr zu viel Schmerz. Mit gesenktem Kopf und schwerem Herzen lief sie zurück zu dem Parkplatz, wo sie ihr Moped abgestellt hatte. Unterwegs kam ihr ein Gedanke. Sie blieb stehen und schlug sich vor die Stirn. Warum hatte sie nicht früher daran gedacht?

Sieben Orte hatte ihre Mutter ihr gezeigt, sieben Kultstätten, an denen man ihm Opfer darbringen konnte. Sie würde einfach überall etwas ablegen, an jedem Platz eine Gabe. An einem davon würde er sich bestimmt zeigen.

Von neuer Zuversicht erfüllt, eilte Florentine das kurze Stück zurück zu der verunstalteten Opferstätte. Sie bedeckte die Markierungen, die die Polizei auf dem Stein hinterlassen hatte, so gut es ging mit Laub und Tannenzweigen und legte das Stück Fleisch darauf ab. Dann ging sie in die Knie und bat ihren Vater um ein Zeichen.

Alles blieb still, doch das bekümmerte Florentine nicht, sie hatte nicht erwartet, dass er sich ausgerechnet hier aufhalten würde, wo man sein Andenken derart mit Füßen getreten hatte.

Beinahe im Laufschritt kehrte sie zu ihrem Moped zurück, um zum nächsten Ort zu fahren. Ein Blick in den Himmel verriet ihr, dass es noch einige Stunden hell bleiben würde. 
Genug Zeit also, um alle Plätze abzufahren. Zwei waren besonders schwer zugänglich, sie würde ein längeres Stück laufen müssen, einmal steil in eine Schlucht hinunter, einmal einen Hang hinauf. Aber das machte nichts. Die Gewissheit, dass er an einem dieser Orte auf sie wartete, verlieh ihr zusätzliche Kraft.





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


G
eorg Stadler drängte Isabelle zur Seite, die mit in die Hüfte gestemmten Armen vor der Zellentür stand. «Schließ auf, mach schon!»

Die Polizistin schüttelte den Kopf. «Das ist doch genau das, was er will. Ich bin nicht so blöd wie die Schweizer Kollegen, darauf falle ich nicht herein.»

Stadler warf einen Blick auf den Mann, der an den Gitterstäben der Tür rüttelte, mit den Augen rollte und bereits heiser war vom Brüllen. Er glaubte nicht, dass Hugo Montricher simulierte, und er wusste, wie sich Angst anfühlte. Vielleicht ging es dem Mann wie ihm selbst, wenn er im Wald war.

«Schließ auf», wiederholte er. «Wir sind zu dritt, und er ist verletzt. Wir kriegen ihn schon gebändigt.»

«Nun mach schon», drängte nun auch Miguel. «An solchen Anfällen kann man sterben. Übernimmst du die Verantwortung dafür?»

Mit zusammengepressten Lippen zog Isabelle einen Schlüssel aus der Hosentasche, schob ihn ins Schloss und drehte ihn.

«Und jetzt ruf einen Arzt. Miguel und ich versuchen so lange, ihn zu beruhigen.»

Isabelle trat wortlos zur Seite und zog ihr Handy hervor, während Stadler vorsichtig die Tür aufzog und die Arme ausbreitete, als der Mann ihm entgegenfiel.

«Hilf mir, ihn aufs Bett zu legen», bat er Miguel.

Gemeinsam wuchteten sie den großen Mann auf die schmale Pritsche. Er brüllte noch immer, warf den Kopf hin 
und her und zitterte am ganzen Leib, doch er wehrte sich nicht. Behutsam brachten sie ihn in eine liegende Position, deckten ihn zu und hielten ihn fest.

Ein dünnes Rinnsal Blut sickerte durch das Pflaster am Kopf, offenbar war die Wunde wieder aufgegangen. Das Gesicht war mit roten Flecken bedeckt und von einem dünnen Schweißfilm überzogen.

Stadler fiel auf, dass der Mann nicht stank, wie er es von den nicht sesshaften Menschen aus der Stadt kannte, und auch nicht schmutzig war. Lediglich seine Kleidung war an einigen Stellen fleckig und zerrissen, aber das mochte von der Schlägerei stammen.

Obwohl Stadler Kinderschänder verachtete, spürte er zu seinem eigenen Erstaunen so etwas wie Mitgefühl.

Miguel riss ihn aus seinen Gedanken. «Er scheint sich zu beruhigen.»

Tatsächlich zappelte Hugo Montricher nicht mehr so stark, und das Brüllen war einem verzweifelten Wimmern gewichen.

«Alles gut», sagte Miguel mit sanfter Stimme. «Ein Arzt ist unterwegs.»

«Julie», murmelte der Mann.

Stadler war sofort alarmiert. «Wer ist Julie? Was ist mit ihr?»

«Meine Julie, ihr habt sie …» Der Mann wimmerte wieder.

«Er spricht deutsch», stellte Miguel erstaunt fest.

«Schweizerdeutsch. Das war die Sprache, die Jan gehört hat, als er von dem Hund angefallen wurde, nehme ich an. Mich interessiert allerdings im Augenblick mehr, wer diese Julie ist.»

«Du glaubst, er könnte irgendwo im Wald eine Frau gefangen halten?»

«Kannst du es ausschließen?»

«Scheiße, nein.»

Stadler packte Hugo Montricher an den Schultern. «Was ist mit Julie? Erzählen Sie es mir! Wo ist sie?»

«Ihr habt sie mir weggenommen.» Der Mann sah Stadler direkt in die Augen. «Du hast sie genommen, ich erkenne dich wieder.»

Der Mann brach wieder in Wimmern aus. Stadlers Gedanken rotierten. War es möglich, dass dies der Mann war, den er im Wald gesehen hatte? Verflucht, er hätte schwören können, dass die Gestalt einen Wolfskopf hatte. Aber das stimmte natürlich nicht, seine Nerven mussten ihm einen Streich gespielt haben. Wie gut, dass er niemanden ins Vertrauen gezogen hatte!

«Die Frau im Wald, sie heißt Julie, ja?», hakte er nach.

«Ihr habt sie mir weggenommen», wimmerte der Mann.

«Haben Sie sie getötet?»

«Weg, weg.» Hugo Montricher rollte sich unter der Decke zusammen und begann zu schluchzen. «Es ist vorbei, es ist vorbei. Alles ist vorbei.»

Stadler tauschte einen Blick mit Miguel. Er war sicher, dass sie kurz davor standen, ein Geständnis zu bekommen. Miguel nickte.

Stadler räusperte sich. «Und Liva? Haben wir Ihnen die auch weggenommen?»

Der Mann schluchzte noch lauter.

«Erinnern Sie sich an Liva?», hakte Stadler nach. «Erzählen Sie mir, was mit Liva passiert ist.»

Doch Hugo Montricher antwortete nicht mehr. Er weinte und jammerte, ohne dass noch ein Wort aus ihm herauszuholen war.





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


L
iz sah dem Arzt hinterher, der gerade aus der Gendarmerie kam und zu seinem Wagen eilte. «Lieber Himmel, da muss was passiert sein.»

Birgit eilte los, Liz folgte ihr. Drinnen unterhielten sich Georg, Miguel und Isabelle Hernier leise in dem großen Büro. Die beiden Gendarmen waren nicht da, auch sonst war niemand zu sehen.

«Ist alles in Ordnung?», fragte Liz.

«Hugo Montricher hatte einen Anfall», erklärte Miguel. «Der Arzt hat ihm was gegeben. Das bedeutet allerdings, dass wir ihn nicht weiter befragen können.»

«Hugo Montricher?», fragte Birgit. «Ist das der Mann in der Zelle?»

«Ja», bestätigte Georg. «Er ist Schweizer Staatsbürger und wird wegen Kindesmissbrauchs gesucht.»

«Wie bitte?» Liz ließ sich auf einen Stuhl fallen.

«Wir dachten, er könnte sich von kleinen Mädchen auf junge Frauen verlegt haben», fuhr Georg fort. «Jedenfalls hat er angedeutet, mit dem Tod der Unbekannten auf der Lichtung etwas zu tun zu haben. Er war es, den ich im Wald gesehen habe. Er hat mich beschuldigt, sie ihm weggenommen zu haben. Er kennt scheinbar sogar ihren Namen: Julie.»

«Puh», stieß Birgit hervor. «Dann wäre die Tote also weder Elouise Osterholz noch diese Ivana.»

«Sieht so aus.» Isabelle nickte grimmig. «Ich habe bereits angefragt, ob es Vermisstenmeldungen gibt, die passen. In Frankreich und in der Schweiz.»

«Dann lebt Elouise vielleicht doch noch», murmelte Liz. Erleichterung machte sich in ihr breit. Die ganze Zeit hatte ihr davor gegraut, Anouk die Hiobsbotschaft zu überbringen. Mit etwas Glück war das gar nicht mehr nötig.

«Also hat dieser Hugo Montricher mit Hilfe seines Hundes junge Frauen in seine Gewalt gebracht und getötet, ja?», fragte Birgit mit unüberhörbarem Zweifel in der Stimme.

«Du glaubst das nicht?» Miguel sah erst sie, dann Liz an. «Was meinst du?»

Liz dachte kurz nach, bevor sie antwortete. «Ich müsste seine Akte kennen, um mir ein Urteil zu bilden», begann sie vorsichtig.

«Er hat mehrere Mädchen im Grundschulalter missbraucht», berichtete Stadler. «So viel wissen wir mit Sicherheit.»

«Und die Letzte ist dabei eine Treppe hinuntergestürzt und seither querschnittsgelähmt.»

«Oh, shit», murmelte Birgit.

«Weiß man, wie genau das passiert ist?», fragte Liz nach. «Hat er sie gestoßen? Ist sie auf der Flucht vor ihm gestürzt?»

«Das geht aus dem kurzen Bericht nicht hervor, den wir bekommen haben», antwortete Isabelle. «Aber wenn er sie gestoßen hat, könnte es bedeuten, dass er nicht davor zurückscheut, Gewalt anzuwenden.»

«Das ist alles sehr spekulativ.» Liz seufzte. Die Wissenschaftlerin in ihr sträubte sich dagegen, auf Basis so dünner Fakten überhaupt etwas zu sagen. Aber ihre Freunde brauchten eine Orientierungshilfe. «Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass ein Mann, der zuvor kleine Mädchen missbraucht hat, und das zumindest in den ersten Fällen ohne brutale physische Gewalt …» Sie presste die Lippen zusammen angesichts der Formulierung. Sie klang zynisch. Der Missbrauch 
allein war brutalste Gewalt, selbst wenn Montricher seine Opfer nicht verprügelt, gewürgt oder mit dem Messer verletzt hatte. «… dass ein solcher Tätertyp plötzlich auf so viel ältere Opfer ausweicht und diese auch noch tötet. Es ist natürlich möglich, aber meiner Ansicht nach unwahrscheinlich.»

«Und wenn er sie getötet hat, damit sie nicht gegen ihn aussagen können?», fragte Isabelle.

«Der Täter hat die Leichen nicht versteckt, sondern offen im Wald abgelegt.»

«Aber an sehr schwer zugänglichen Stellen.»

«Das stimmt», räumte Liz ein. «Ich gebe zu, es ist möglich, dass er es war. Auch wenn es für mich nicht so recht ins Bild passt.»

«Also wissen wir so viel wie vorher», fasste Isabelle zusammen.

Liz spürte den kaum verhohlenen Vorwurf. «Tut mir leid, aber ich möchte nicht spekulieren. Ich brauche mehr Fakten, dann kann ich auch mehr sagen.»

«Und dein Bauchgefühl?», fragte Stadler. «Was sagt das?»

Liz sah ihn an. «Er hat es nicht getan. Die Mädchen ja. Aber nicht die Frauen.»

«Mein Gefühl sagt mir da gerade etwas anderes», murmelte Birgit, den Blick auf die provisorische Pinnwand mit der Karte geheftet.

«Was meinst du?», wollte Miguel wissen.

«Das Foto da, ist das neu?», fragte sie zurück.

«Das kam vorhin per Mail von dem Campingplatzbesitzer», erklärte Isabelle. «Ein Schnappschuss von Ivana. Den können wir ja jetzt wohl wieder abnehmen.»

«Ganz im Gegenteil.» Birgit wandte den Blick von der Pinnwand ab und sah Liz an. «Fällt dir an dem Foto nichts auf?»





Nahe La Frasnée, Département Jura, Frankreich


C
hris setzte sich unter einen Baum und stützte das Kinn auf die angezogenen Knie. Sie brauchte einen Moment Ruhe. Nach so vielen Tagen ganz allein fiel es ihr schwer, wieder ständig mit anderen Menschen zusammen zu sein und sich auf sie einzustellen.

Es gefiel ihr auf der Ziegenfarm, keine Frage. Alle waren nett und behandelten sie wie eine Erwachsene. Sie hatte behauptet, sechzehn zu sein, und niemand hatte es in Frage gestellt oder gar ihren Ausweis sehen wollen.

Noch war Chris nicht sicher, wer alles auf der Farm wohnte. Da war natürlich Magnus, dem alles gehörte und der offenbar auch die Regeln bestimmte. Er war nett, aber er war ihr auch ein wenig unheimlich. Außer ihr selbst gab es mindestens vier Frauen, vielleicht auch mehr. Sie kamen zwar alle abends zum Essen zusammen, aber Chris hatte ja erst einen Abend erlebt, und da hatte zumindest Charlotte gefehlt, die Frau, die sie hergebracht hatte. Überhaupt hatte sie Charlotte seit gestern Abend nicht mehr gesehen. Die anderen Frauen sprachen nicht viel über sich, vielleicht auch, weil nicht jede Deutsch verstand und Chris kein Französisch konnte. Magnus jedenfalls kam aus Deutschland, genau wie Vera, mit der sie heute im Wald Holz gesammelt hatte. Vera lebte offenbar schon ziemlich lange hier und schien sich sehr wohl zu fühlen. Dann gab es noch einen zweiten Mann, den Chris aber erst einmal kurz gesehen hatte. Er hieß Thibault, wie Vera ihr erzählt hatte, und war für die schweren Arbeiten zuständig.

Chris beobachtete, wie Magnus Vera winkte, die gerade 
aus dem Ziegenstall kam. Er trug wieder dieses alberne Gewand, er schien überhaupt nur darin herumzulaufen.

Vera lief zu Magnus. Die beiden sprachen miteinander, dann senkte Vera den Kopf, und Magnus legte ihr die Hand in den Nacken. Das Gleiche hatte er auch mit Chris gemacht, nachdem er sie auf dem Hof willkommen geheißen und ihr die Regeln erklärt hatte. Sie hatte ihr Handy abgegeben, das ja ohnehin kein Guthaben mehr hatte, versprochen, sich an den Arbeiten zu beteiligen und nur die Bereiche zu betreten, die für alle Bewohner freigegeben waren, und dann hatte Magnus sie gebeten, den Kopf vorzubeugen, ihr seine Hand in den Nacken gelegt und etwas gemurmelt.

Erst nachher, als Charlotte ihr den Schlafsaal mit den wild durcheinandergewürfelten Betten gezeigt hatte, war Chris eingefallen zu fragen, woran sie die Bereiche erkennen konnte, die für sie tabu waren.

«An den geschlossenen Türen», hatte diese lächelnd geantwortet. «Alle Räume für die Allgemeinheit haben keine Türen. Wenn du eine Tür siehst, weißt du, dass du dahinter nichts verloren hast.»

Chris’ Blick war daraufhin zum anderen Ende des Raums geschnellt, und tatsächlich besaß der Schlafsaal keine Tür. Auch ein eigenes Bett hatte Chris nicht, wie sie rasch festgestellt hatte. Es gab zwei breite Betten, in denen man zu zweit schlafen konnte, und ein ausgeklapptes Sofa, auf dem drei Personen Platz hatten. Und offenbar wählte jede Frau am Abend den Schlafplatz, der ihr gefiel. Chris hatte eins der Betten mit Vera geteilt, und es war allemal bequemer gewesen als die Nächte in der Ruine.

Nicht nur der Schlafsaal, das Esszimmer, der Wohnbereich und die Küche besaßen keine Tür, sondern auch das Bad. Statt einer Duschkabine gab es drei Duschköpfe nebeneinander in 
der Wand, und den Frauen machte es offenbar nichts aus, gemeinsam zu duschen. Immerhin gab es eine separate Toilette im Hof, die zwar ebenfalls keine Tür hatte, aber hinter einer Trennwand aus Brettern lag, sodass man dort halbwegs vor Blicken geschützt war.

Trotz des bequemen Betts schlief Chris unruhig. Mitten in der Nacht schreckte sie hoch, als eine junge Frau, die sie zuvor noch nicht gesehen hatte, ins Zimmer schlich und es sich auf dem Sofa bequem machte. Als Chris Vera am nächsten Morgen fragte, erklärte die, dass sie wohl noch bei Magnus gewesen sei. Chris hatte nicht gewagt, weiter nachzufragen.

«Warst du schon bei ihm?», hatte eine Frau wissen wollen, die von allen nur Jojo genannt wurde.

«Bei wem?»

«Magnus.» Sie legte den Kopf schief. «Okay. Verstehe schon.» Dann lächelte sie. «Es ist eine große Ehre, wenn er dich zu sich holt.»

Da war Chris eingefallen, wie Magnus beim Frühstück kurz seine Hand auf ihren Oberschenkel gelegt hatte, ganz ähnlich wie Bodo, bevor er zu ihr ins Bad gekommen war.

Direkt nach dem Frühstück hatten alle arbeiten müssen, Ziegen melken, Ställe ausmisten, Wäsche waschen, Spülen, Putzen. Da war keine Zeit geblieben, über die merkwürdigen Andeutungen nachzudenken. Und dann hatte Magnus sie und Vera noch zum Holzholen fortgeschickt. Als sie auf dem Rückweg die beiden fremden Frauen gesehen hatte, war Chris der Schreck in alle Glieder gefahren. Einen Moment lang war sie fest überzeugt gewesen, dass die beiden ihretwegen hier waren.

Danach war sie zu ihrem eigenen Erstaunen fast ein wenig enttäuscht gewesen, dass die beiden sich gar nicht für sie zu interessieren schienen. Sie hatte Heimweh, war ihr da 
aufgefallen. Sie sehnte sich nach ihrem Zimmer, ihrem Zuhause, ihren Freundinnen, sogar nach der blöden Schule. Und nach ihrer Mama. So sehr, dass es weh tat. Aber Mama wollte sie ja nicht mehr haben. Sie war lieber mit Bodo zusammen. Und den wollte Chris nie mehr wiedersehen.

Also hatte sie ihr Heimweh heruntergeschluckt, Vera beim Stapeln des Holzes geholfen und sich dann unter einem Vorwand an den Waldrand verdrückt, um in Ruhe nachzudenken.

Jetzt beschattete Magnus die Augen und schaute sich suchend um. Chris wurde heiß. Hielt er etwa nach ihr Ausschau?

Sie schob den Daumen in den Mund und kaute darauf. War es verboten, sich zurückzuziehen und ein wenig Zeit allein zu verbringen? Hatte sie irgendeine Regel gebrochen? Sie überlegte, ob sie aufstehen und einfach zu Magnus und Vera hinunterschlendern sollte, ganz so, als hätte sie sich nichts dabei gedacht.

Doch noch bevor sie sich dazu aufraffen konnte, trat auf der anderen Seite der Weide eine Gestalt aus dem Wald. Es war Thibault. Er trug ein Gewehr über der einen Schulter und einen prall gefüllten Sack über der anderen, und trotz der großen Entfernung erkannte Chris die großen dunkelroten Blutflecken, die den Leinenstoff durchtränkten.
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B
irgit deutete auf den rechten Arm der Tschechin, mit dem sie gerade ihr Haar zurückstrich. «Sieh noch mal genau hin, Liz, fällt dir wirklich nichts auf?»

«Fuck, ja. Das Armband.»

«Genau.»

«Kann mir mal eine von euch erklären, wovon ihr redet?», bat Georg. «Was seht ihr, das ich nicht sehe?»

Statt einer Antwort nahm Birgit einen Kuli vom Schreibtisch und beugte sich zu Hugo Montrichers Rucksack hinunter. Sie öffnete den Reißverschluss des linken Seitenfachs und fischte mit Hilfe des Kulis vorsichtig den Gegenstand heraus, den sie am Morgen kaum beachtet hatte: ein schmales Armband aus bunten Wollfäden. Sie hatte kurz gestutzt, weil das Armband nicht zum Outfit des Landstreichers passte und auch zu klein für sein Handgelenk zu sein schien, dann aber angenommen, dass es sich um ein Erinnerungsstück handelte. Das war es wohl auch. Denn es war ohne Zweifel genau das Armband, das Ivana Novotná auf dem Foto trug.

Georgs Blick schoss zwischen dem Armband und dem Foto hin und her. «Also doch.»

«Das muss nicht heißen, dass er sie getötet hat», gab Liz zu bedenken.

«Was sonst?», fragte Isabelle.

«Er hat zugegeben, sie zu kennen, ist das richtig?», fragte Liz.

«Er hat mir vorgeworfen, ich hätte sie ihm weggenommen», bestätigte Stadler.

«Aber er hat sie Julie genannt, nicht Ivana.»

«Na ja, vielleicht nennt er all seine Opfer Julie.» Stadler sah verunsichert aus.

«Du hast gesagt, da war eine Mulde neben den Gebeinen, so als hätte eine zweite Person dort gelegen», fuhr Liz fort.

«Der Täter, ja.»

«Nennen wir ihn ruhig beim Namen», beharrte Isabelle. «Hugo Montricher. Er hat es ja quasi gestanden.»

«Das stimmt so nicht», wandte Liz ein.

Birgit begriff, worauf sie hinauswollte. «Du meinst, er hat sie gefunden, als sie schon tot war, und sich zu ihr gelegt?» Sie runzelte die Stirn. «Zu einer Leiche?»

«Zu einer jungen Frau, die er glaubte, beschützen zu müssen.»

«Beschützen?» Isabelle verzog das Gesicht. «Wovor sollte er eine Tote beschützen müssen?»

Liz holte Luft. «Um das zu verstehen, muss man sich in seine Gedankenwelt hineinversetzen. Nehmen wir an, das mit dem Mädchen in der Schweiz war ein Unglück. Nicht der Missbrauch, aber der Sturz. Nehmen wir weiter an, Hugo Montricher fühlt sich deshalb schuldig. Was den Missbrauch angeht, hat er keine Schuldgefühle, das ist in seinem verqueren Denken ein Akt der Liebe, kein Missbrauch.»

Isabelle schnaubte.

«Lass sie ausreden», bat Miguel.

«Der Missbrauch ist eine Sache», fuhr Liz fort. «Der Sturz etwas anderes. Das kann Hugo sich nicht verzeihen. Aber er kann auch nicht dafür ins Gefängnis gehen, weil er an Klaustrophobie leidet.»

Wieder machte Isabelle Anstalten, Einspruch zu erheben, aber ein Blick von Stadler ließ sie verstummen.

«Seine Sühne ist das Leben im Wald, ausgestoßen von der 
Gesellschaft. Und dann findet er eines Tages diese junge Frau. Vielleicht sieht sie von weitem jünger aus und erinnert ihn an das Mädchen in der Schweiz, vielleicht gibt es einen anderen Auslöser. Jedenfalls bildet er sich ein, dass das Schicksal ihm eine zweite Chance geschenkt hat, dass er an diesem Mädchen wiedergutmachen kann, was er an dem anderen verbrochen hat. Er beschließt, sie zu beschützen. Dabei spielt es überhaupt keine Rolle, dass sie bereits tot ist und viel älter als die andere. Das blendet er alles aus. Er liegt bei ihr, passt auf sie auf. Tagelang, wochenlang. Hin und wieder lässt er sie allein, denn es hält ihn nicht lange an einem Ort, er wird von einer inneren Unruhe getrieben. Aber er kehrt regelmäßig zurück und sieht nach dem Rechten. Und eines Tages, als er zu der Lichtung kommt, ist ein fremder Mann bei seiner Julie, und sein fragiles seelisches Gleichgewicht gerät ins Wanken.»

«Und der Angriff auf den Wanderer?», fragte Miguel.

«Dafür gab es bestimmt einen Anlass. Wir sollten ihn danach fragen, sobald er ansprechbar ist.»

«Mir ist das zu viel Psychologie», gab Isabelle zu. «Zu viel unnötiges Verständnis für den Täter. Wir haben einen Mann, der offenbar einen Hund besitzt oder zumindest besaß, das beweist das Futter in seinem Rucksack. Und wir wissen mit ziemlich großer Sicherheit, dass er diesen Hund in mindestens einem Fall auf einen Menschen gehetzt hat. Dieser Mann hat eine Vergangenheit als Vergewaltiger von kleinen Mädchen. Diesmal sind die Opfer etwas älter. Na und? Für mich ist der Fall klar. In einem jedoch gebe ich Liz recht: Sobald der Kerl wieder aufwacht, sollten wir ihn in die Mangel nehmen, dann kommt die Wahrheit ans Licht. Und ich wette, wir haben ganz schnell ein Geständnis.»
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«E
inen Moment, bitte», bat Isabelle Hernier, schloss die Bürotür hinter sich und atmete tief durch. Hoffentlich hatte sie sich mit den deutschen Ermittlern nicht verkalkuliert. Es war ja ganz nett, mit einem erfahrenen Team an einem richtigen Fall zu arbeiten, genau das, wovon sie geträumt hatte, als sie vor vielen Jahren beschloss, zur Polizei zu gehen. Aber nun fing es an, kompliziert zu werden.

Sie hatten ihren Täter, da war sie sicher. Sie hatten einen Serienmörder erwischt, der zudem von der Schweizer Polizei wegen Missbrauchs gesucht wurde, und außerdem höchstwahrscheinlich das Rätsel um den Wolfsmann gelöst. Isabelle hatte kaum noch Zweifel, dass Hugo und sein Hund auch dahintersteckten. Alles, was sie brauchten, um den Sack zuzumachen, war ein Geständnis. Vielleicht trieben die Suchmannschaften ja zudem den Köter noch irgendwo auf. Oder die Rechtsmedizin hatte etwas Brauchbares gefunden. Das würde sie gleich erfahren.

Isabelle nahm das Telefon wieder ans Ohr. «Okay, was gibt es?»

«Zuerst die gute oder zuerst die schlechte Nachricht?»

Isabelle verdrehte die Augen. Fast alle Ärzte, die sie kannte, waren Wichtigtuer. Rechtsmediziner schienen keine Ausnahme zu bilden. «Ich habe nicht viel Zeit, Herr Kollege.»

«Okay, dann fasse ich mich kurz. Es geht um die Gebeine aus dem Wald. Es handelt sich eindeutig um eine Frau zwischen achtzehn und vierundzwanzig Jahren. Die Todesursache lässt sich nicht mehr klären. Aufgrund der 
Zahnbehandlungen ist es sehr wahrscheinlich, dass sie in einem osteuropäischen Land aufgewachsen ist.»

«Tschechien?», hakte Isabelle ein.

«Möglich, ja.»

«Sonst nichts? War da nicht noch eine gute Nachricht?»

«Wir konnten ihre DNA
 extrahieren. Wir brauchen bloß Vergleichsmaterial für eine Identifizierung. Wenn Sie also einen Verdacht haben, wer sie sein könnte, würde eine Bürste oder Zahnbürste weiterhelfen. Oder die Speichelprobe eines Verwandten.»

«Ich werde das veranlassen. Danke.» Isabelle wollte auflegen.

«Warten Sie, wir haben noch etwas.»

«Und das wäre?»

«Wir haben Hundehaare gefunden.»

Ha! Das passte. Jetzt mussten sie bloß irgendwie diesen Köter finden, um die Haare abzugleichen.

«Ich danke Ihnen vielmals. Das ist genau die Nachricht, die ich gebraucht habe.»

«Moment, Major, das Beste kommt erst noch.»

«Ach ja?», fragte sie argwöhnisch.

«Wir haben die DNA
 einer weiteren Person gefunden.»

Bingo. Das war in der Tat ein Volltreffer. «Von einem Mann?»

«Ja.»

«Dann kriegen Sie noch heute eine Probe zum Abgleich. Wir haben nämlich einen Verdächtigen festgenommen.»

«Die DNA
 muss nicht unbedingt vom Täter stammen», wandte der Mediziner ein. «Im Gegenteil. So stark, wie das Opfer bereits skelettiert war, ist es sogar eher unwahrscheinlich. Sie muss von jemandem stammen, der später mit dem Leichnam in Berührung kam.»

Isabelle hatte keine Lust, sich belehren zu lassen. «Danke, Doktor, aber die Interpretation der Untersuchungsergebnisse können Sie gern mir überlassen, das ist mein Job.»

Sie legte auf und ballte die Faust. Obwohl der Arzt recht hatte und obwohl all diese Fakten auch zu der Theorie der Profilerin passten, spürte sie ein unglaubliches Triumphgefühl in sich aufsteigen. Alles fügte sich perfekt zusammen. Sie hatte ihren Täter, und sie würde es beweisen.
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M
it einem Grummeln im Bauch betrat Liz das kleine Büro von Isabelle Hernier, wo Hugo Montricher befragt werden sollte. Der Verdächtige saß bereits auf einem Stuhl, die Hände mit Handschellen an den Lehnen befestigt. Er war in sich zusammengesunken, ließ die Schultern und den Kopf hängen, schien jedoch ansonsten stabil zu sein.

Stadler hatte darauf bestanden, dass Liz an der Vernehmung teilnahm, mit dem Recht, sofort einzugreifen, falls sie das Gefühl hatte, Montricher stünde wieder kurz vor einem Anfall. Isabelle hatte keine Einsprüche erhoben, doch ihr Gesicht hatte deutlich verraten, was sie von der Maßnahme hielt.

Isabelle hatte zudem entschieden, selbst die Vernehmung zu führen und außer Stadler und Liz keine weiteren Personen zuzulassen. Um den Verdächtigen nicht zu bedrängen, wie sie erklärt hatte. Birgit und Miguel hatten daraufhin beschlossen, die Gendarmen Petit und Morel zu einem Zeugen zu begleiten, der angeblich mehr über die Machenschaften von Denis Bernard erzählen konnte. Liz wusste, dass Stadler vor allem die Abwesenheit von Birgit bedauerte, die eine gute Vernehmerin war und oft instinktiv die richtigen Worte fand, um eine Person zum Reden zu bringen.

Aber Isabelle war die Chefin, sie leitete die Ermittlungen, Stadler und seine Kollegen waren nur die Amtshilfe aus Deutschland. Und da die Tote von der Lichtung mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht die vermisste Elouise Osterholz war, konnten sie froh sein, überhaupt weiter einbezogen zu werden.

«So, Monsieur Montricher, dann fangen wir mal an», begann Isabelle. Sie sprach deutsch, so war es vereinbart. Hugo Montricher verstand offenbar beide Sprachen, also spielte es für ihn keine Rolle. «Sie stehen auf kleine Mädchen, ist das richtig?»

Liz zuckte zusammen und warf Stadler einen verstohlenen Blick zu. Schlechter konnte man kaum in eine Vernehmung einsteigen. Wenn sie Pech hatten, machte Montricher sofort dicht und sagte kein einziges Wort.

Isabelle schien nichts davon zu merken. «Die kleine … wie heißt sie noch?» Sie zog die Akte zu sich heran und blätterte. «Ah, Pauline. Die hat Ihnen gefallen, oder?»

Hugo Montricher schien noch mehr in sich zusammenzusacken.

«Und dann ist dieses blöde Missgeschick mit der Treppe passiert. Wie genau war das? Ist sie gefallen? Oder haben Sie ein bisschen nachgeholfen?»

Der Mann erwiderte nichts, saß einfach da und starrte auf seine Füße.

«Aber Sie konnten fliehen, sich der Justiz entziehen. Sind einfach über die Grenze nach Frankreich marschiert und haben weitergemacht, als wäre nichts geschehen. Allerdings haben Sie sich von da an älteren Mädchen zugewandt. Sehr clever.»

Hugo Montricher gab ein leises Stöhnen von sich. Liz nutzte die Gelegenheit, um sich einzuschalten. «Haben Sie Schmerzen, Monsieur Montricher? Brauchen Sie einen Arzt?» Sie sah ihn mitfühlend an. «Ihr Gesicht sieht wirklich übel aus, wer hat Ihnen das angetan?»

Der Mann hob den Kopf ein kleines Stück und sah Liz von der Seite an. Sie nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie Isabelle den Mund öffnete und Stadler die Hand hob, um ihr Einhalt zu gebieten.

«Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser?», fuhr Liz fort.

Hugo Montricher schnaubte und rüttelte an seinen Handschellen.

«Ich bin sicher, dass wir zumindest eine Fessel lösen dürfen, damit Sie in Ruhe trinken können. Ist es nicht so?» Sie sah Isabelle auffordernd an.

Die stand mit zusammengepressten Lippen auf und hantierte an den Handschellen herum, während Stadler in dem kleinen Waschbecken in der Zimmerecke ein Glas mit Wasser füllte und es dem Mann reichte.

Der trank in gierigen Schlucken.

«Mehr?», fragte Liz.

Er schüttelte den Kopf.

«Möchten Sie uns erzählen, was heute Morgen passiert ist?»

Er sah sie an, seine wässrigen Augen blickten traurig. «Ich wollte mich stellen», sagte er mit rauer Stimme.

Liz hielt die Luft an. Sollte sie sich getäuscht haben? War er doch der Mörder?

«Fahren Sie fort», bat sie.

«Ich wollte nach Clairvaux-les-Lacs, weil ich in der Zeitung gelesen hatte, dass Major Hernier die Ermittlungen leitet.»

«Was haben Sie den Mädchen angetan?», fuhr Isabelle mit scharfer Stimme dazwischen. «Haben Sie sie mit Hilfe Ihres Hundes in den Wald gelockt?»

Hugo Montricher warf ihr einen unergründlichen Blick zu und wandte sich dann wieder an Liz. «Der Kerl mit dem Rucksack. Er war an meinem Depot, da habe ich rotgesehen. War ein Fehler, das hätte ich nicht tun dürfen.»

«Sie meinen den Wanderer?»

Hugo Montricher nickte.

«Was war das für ein Depot?»

«Lebensmittel. Und Futter für Gaspard.»

«Ihr Hund?»

«Er ist weg. Sie kriegen ihn nicht.» Der Mann wirkte plötzlich wieder verschlossen.

Liz verstand. «Sie haben ihn in Sicherheit gebracht, bevor Sie sich stellen wollten. Damit er nicht eingeschläfert wird.»

«Gaspard ist ein guter Hund, er würde niemandem etwas tun, solange –»

«Das sieht Jan van der Heijden bestimmt anders», wandte Isabelle ein. «So heißt der Mann übrigens, den Ihr Hund angefallen hat.»

Liz’ Blick schoss wütend zu Isabelle. Doch dann sah sie, dass Stadler ein Nicken andeutete. Vielleicht hatte er recht. Wenn die Polizistin Montricher weiter bedrängte, führte das vielleicht dazu, dass er sich Liz gegenüber noch mehr öffnete. Hauptsache, sie erschütterte sein Vertrauen nicht.

«Sie sind viel im Wald unterwegs, ist das richtig?»

«Immer. Der Wald ist mein Zuhause.»

«Das war aber nicht immer so, oder?»

Hugo Montricher seufzte. «Eigentlich schon. Als Schindelmacher ist man viel im Wald, auf der Suche nach geeigneten Stämmen. Da kann man längst nicht jeden nehmen. Man muss den Wald gut kennen, ein Auge für die Bäume haben, um die richtigen auszusuchen.»

«Ich wette, Sie waren ein sehr guter Schindelmacher.»

Seine Augen leuchteten auf. «Der beste.»

«Sie haben Ihre Arbeit geliebt, das merkt man.»

«Sie war mein Leben. Bis …»

Liz hielt die Luft an, hoffentlich mischte Isabelle sich nicht gerade jetzt ein. Doch sie schwieg, schien zu spüren, dass sie Montricher in seinem Tempo erzählen lassen musste.

«Bis was?», fragte Liz behutsam.

«Bis das mit Pauline geschah.» Er senkte den Blick. «Kleine Mädchen fand ich immer schon, hm … sie gefallen mir, ich kann es nicht ändern. Meistens habe ich es geschafft, den Drang zu unterdrücken. Im Wald ist mir das immer leichtgefallen. Aber manchmal … ich habe ihnen nie weh getan.»

Isabelle gab ein Schnauben von sich.

Liz schluckte. «Wie war das mit Pauline?»

«Sie ist weggelaufen. Ich wollte sie einfangen, nur um sie zu beschwören, niemandem etwas zu erzählen. Ich wollte ihr nichts tun, ehrlich. An der Treppe ist sie gestolpert. Ich wollte sie festhalten, damit sie nicht fällt, aber sie hat sich losgerissen. Sie hatte Angst vor mir, dabei hatte ich sie doch so lieb.» Hugo Montrichers Schultern begannen zu beben.

Liz nahm ein Taschentuch aus ihrem Rucksack und reichte es ihm. Er schnäuzte sich und erzählte weiter.

«Ich habe den Notarzt gerufen, bin bei ihr geblieben, bis er da war.»

«Sie waren mit dem Mädchen allein im Haus?»

«Ich habe auf sie aufgepasst, weil ihre Eltern etwas in der Stadt zu erledigen hatten. Sie waren meine Nachbarn. Ich hätte es nicht tun sollen, ich hätte ablehnen sollen, eine Ausrede erfinden. Ich wusste doch, was passieren würde. Aber ich wollte nicht, dass sie mich für unfreundlich halten.»

«Und so kam alles heraus, und Sie wurden verhaftet.»

Der Mann blickte auf, seine Augen waren gerötet. «Es war so schrecklich, die winzige Zelle, überall Wände, keine Luft.» Er fasste sich an die Kehle. «Ich werde wahnsinnig, wenn ich keine Luft kriege.»

«Das hätten Sie sich vorher überlegen sollen», sagte Isabelle kalt.

Stadler machte Liz ein Zeichen, dass er übernehmen wollte. «Erzählen Sie uns von Julie.»

Hugo Montricher warf ihm einen Blick zu, dann sah er wieder Liz an. «Sie lag da, als würde sie schlafen. Sie sah so klein und unschuldig aus.»

«Wie Pauline?»

Er nickte. «Ich wollte nicht, dass andere sich an ihr vergreifen.»

«War es nicht vielmehr so, dass Sie sie gesehen haben, als sie noch lebte?», schaltete Isabelle sich wieder ein. «Auf dem Campingplatz vielleicht? Oder am See?»

«Nein!»

«Sie gefiel Ihnen. Nicht so gut wie Pauline natürlich. Aber besser als nichts.»

«Das ist nicht wahr!» Hugo Montricher sah Liz beschwörend an. «Ich habe ihr nichts getan, bitte glauben Sie mir.»

«Was ist mit der anderen jungen Frau?», fragte Stadler. «Liva Johansen. Haben Sie die auch im Wald gefunden?»

Hugo Montricher drehte sich zu ihm um. Er sah ehrlich überrascht aus. «Ich kenne keine Liva.»

«Das ist doch Blödsinn!», fuhr Isabelle ihn an. «Sie haben die beiden jungen Frauen getötet, und je eher Sie gestehen, desto eher lassen wir Sie in Ruhe.»

«Ich habe keine Frauen getötet, ehrlich nicht.» Wieder sah er Liz an.

«Vielleicht wollten Sie es nicht, genau wie bei Pauline.» Isabelle legte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. «Vielleicht wollten Sie ja wieder nur helfen, und irgendwas ist dabei schiefgegangen.»

«Nein, nein.» Montricher barg das Gesicht in den Händen und wimmerte.

«Wir sollten eine Pause einlegen», schnitt Liz Isabelle das Wort ab, die bereits zur nächsten Attacke ausholte.

«Aber –»

«Wir haben einen Deal», erinnerte Stadler sie. Er beugte sich zu Isabelle, damit Montricher ihn nicht hörte. «Liz entscheidet, wann der Beschuldigte eine Pause braucht.»

Isabelle verschränkte die Arme. Dann nickte sie. «Okay. Er kommt zurück in die Zelle, um sich auszuruhen. Aber er wird noch heute ein zweites Mal befragt. Er ist kurz davor, zu gestehen, da bin ich ganz sicher.»
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«W
ow, das ist wirklich traumhaft», rief Liz und ließ den Blick schweifen.

Sie waren zu einem Aussichtspunkt gefahren, dem Belvédère des Quatre Lacs. Liz wollte sich gern einen Überblick verschaffen, vor allem aber wollte sie sich in Ruhe mit den anderen beratschlagen. Unter ihnen breitete sich die bergige Landschaft des Jura aus, unterbrochen von vier spiegelglatten Seeflächen, die im orangeroten Abendlicht geheimnisvoll schimmerten.

Stadler musste unwillkürlich lächeln. Er machte sich nichts aus malerischen Landschaften, aber Liz’ Freude ließ auch ihn das Schöne daran sehen. Sein Blick wanderte zu Birgit, die ebenfalls mit leuchtenden Augen am Geländer stand. Miguel hatte sich dicht hinter sie gestellt, sie bewunderten gemeinsam das Abendrot. Wie schon so oft fragte Stadler sich, warum die beiden kein Paar waren, wo doch so eindeutig war, was sie füreinander empfanden.

Liz wandte sich ihm zu und riss ihn aus seinen Gedanken. «Unvorstellbar, dass an einem so schönen Ort so schreckliche Dinge geschehen.»

«Und wir haben keine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden», ergänzte er. «Isabelle glaubt, den Mörder gefunden zu haben. Sie wird keine weiteren Ermittlungen zulassen.»

«Das hat dich doch noch nie abgehalten.»

Er nickte grimmig. «Stimmt. Aber das war in Deutschland, wo ich mich auskenne und die Sprache spreche. Hier komme ich ohne Hilfe nicht sehr weit.»

Birgit drehte sich zu ihnen um. «Und selbst wenn. Ich habe vorhin einen Anruf bekommen. Unser Auslandseinsatz ist beendet. Die Tote ist nicht Elouise Osterholz, damit ist die Düsseldorfer Kripo raus. Miguel und ich müssen morgen früh abreisen.»

«Morgen schon? Wie blöd.»

«Aber nicht zu ändern. Es ärgert mich, aber wir haben keine Wahl. Du hingegen bist offiziell im Urlaub, Georg, und kannst machen, was du willst. Vielleicht schaffst du es ja mit Liz’ Hilfe, Isabelle zur Vernunft zu bringen.» Sie überlegte kurz. «Oder du vergisst das Ganze und kommst mit uns.»

«Bevor ich weiß, wer meinen Wagen manipuliert hat? Keinesfalls.»

«Ich schätze, wir können ziemlich sicher sein, dass das dieser Denis mit seinen Kumpeln war», sagte Miguel. «Der Zeuge, mit dem wir vorhin gesprochen haben, hatte zwar nichts als mysteriöse Andeutungen parat, aber er hat bestätigt, dass du Denis ein Dorn im Auge bist. Ein deutscher Polizist, der sich in französische Angelegenheiten einmischt, das geht für ihn gar nicht. Und er kennt sich mit Autos aus.»

«Dann werde ich mir den noch mal vorknöpfen. Leider kann ich das nicht ohne Dolmetscherin.»

«Was ist mit dir, Liz?», fragte Birgit. «Willst du denn nicht heimfahren? Du hast doch bestimmt ganz andere Dinge im Kopf.»

«Ich habe Eli noch nicht gefunden.»

«Und wo willst du suchen?», fragte Birgit.

«Auf der Farm.»

Stadler runzelte die Stirn. «Ich dachte, Sophie und Elouise wären nur kurz dort gewesen und schon vor Wochen weitergereist?»

«Das behauptet dieser Magnus.»

«Du glaubst, er hat gelogen?»

«Warum sollte er uns die Wahrheit sagen?»

«Also ich würde mir diesen Typen gern mal ansehen», schaltete sich Miguel ein. «Nach dem, was ihr erzählt habt, muss er ja ein sehr schräger Vogel sein.»

«Schräg und potenziell gefährlich», ergänzte Liz.

«Gefährlich?», fragte Birgit überrascht. «Ich dachte, er wäre bloß ein harmloser Spinner.»

«Spinner ja, harmlos nicht unbedingt.»

«Aber für einen Mörder hältst du ihn nicht.»

«Stimmt. Ich habe jedoch den Verdacht, dass diese Farm wie eine Sekte funktioniert. Alle bewundern Magnus, alle tun, was er sagt. Außerdem scheint es außer ihm und seinem Handlanger nur Frauen dort zu geben.»

«Du meinst, er hat eine Art Harem?», fragte Miguel.

«Bewunderer, Fanclub, Harem. Nenn es, wie du willst. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, dass die Frauen ihm quasi hörig sind.»

«Aber sie sind freiwillig dort», wandte Birgit ein.

«Wissen wir das so sicher?»

«Sie bewegen sich frei auf dem Gelände.»

«Es gibt verschiedene Arten von Druck. Nicht nur physischen. Und es gibt Drogen. Habt ihr nicht was von Pilzen erzählt, deren Wirkstoff Sophie im Körper hatte?»

«Du glaubst, der Typ macht die Frauen mit Drogen gefügig?» Birgit sah sie zweifelnd an.

«Das ist eine Möglichkeit. Labile Menschen unterwerfen sich häufig aus freien Stücken einer charismatischen Persönlichkeit, die das dann schamlos ausnutzen kann. So funktionieren Sekten.»

«Dann wäre dieser Magnus Laurentz eine Art Charles Manson des Jura», meinte Miguel.

«Hoffentlich nicht.» Birgit schauderte.

«Magnus ist anders als Manson», erklärte Liz. «Der hat seine Jüngerinnen Verbrechen für sich begehen lassen. Ich glaube nicht, dass Magnus das tut. Aber es gibt durchaus Parallelen. Vielleicht ist Charles Manson sogar sein Vorbild. Jedenfalls ist irgendetwas merkwürdig an dieser Farm, darauf wollte ich hinaus. Selbst wenn Sophie und Eli weggegangen sind, wie Magnus behauptet hat, könnte das, was ihnen zugestoßen ist – was auch immer das in Elis Fall sein mag –, mit ihrem Aufenthalt dort zu tun haben.»

«Vielleicht hat Eli die Farm nie verlassen», sagte Miguel. «Nicht lebend jedenfalls. Vielleicht gehen dort Dinge vor, die nicht nach außen getragen werden sollen. Schließlich muss man ja auch sein Handy abgeben, wenn man dort einzieht. Denkbar also, dass jede Frau, die fortgehen will, das mit dem Leben bezahlt.»

«Klingt schlüssig», räumte Stadler ein, der die ganze Zeit schweigend zugehört hatte, und blickte auf die Sonne, die nur noch wenige Zentimeter über dem Horizont stand. «Zu blöd, dass ihr beide morgen wegmüsst, ich bin sicher, gemeinsam würden wir das Geheimnis der Farm lüften.»

«Niemand hat gesagt, um wie viel Uhr wir aufbrechen sollen», wandte Miguel ein. «Wir haben also noch einen ganzen Tag. Versuchen wir einfach, ihn zu nutzen, so gut es geht. Wer weiß, vielleicht finden wir ja einen Grund, unsere Kooperation mit der französischen Polizei zu verlängern.»

Liz sah ihn an. «Wünsch dir das lieber nicht.»





Nahe Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


D
ie Sonne verschwand gerade hinter den Bergkuppen, als Isabelle auf das kleine graue Steinhaus zulief. Sie klopfte an die verwitterte Tür, wartete, aber drinnen rührte sich nichts. Irritiert warf sie einen Blick auf die Uhr. Halb neun, um die Zeit war Ludovic normalerweise zu Hause. Sie klopfte erneut. Ohne Erfolg.

Auf halbem Weg zurück zu ihrem Auto fielen ihr die Bienen ein. Sie kehrte um und umrundete das Haus. Der Garten, wenn man den vertrockneten Rasen mit den verwilderten Büschen so nennen wollte, fiel sanft ab bis zu einem Zaun, hinter dem Kühe grasten. Früher war der Garten einmal wunderschön gewesen, mit blühenden Rosenstöcken und ordentlich gepflegten Beeten. Das war, als Ludovics Frau noch gelebt hatte, sie hatte ihren Garten geliebt. Ihr Mann hatte sich immer nur für seine Bienen interessiert.

Und genau dort, am Ende des Grundstücks, wo die Bienenstöcke standen, entdeckte Isabelle ihn, bekleidet wie ein Astronaut auf einer Marsmission hantierte er an den bunten Kästen herum.

Isabelle, die sich lieber von den Bienen fernhielt, setzte sich auf die Bank hinter dem Haus und wartete. Sie dachte darüber nach, wie das Leben einem manchmal entglitt, wie schnell man vom eingeschlagenen Weg abkommen konnte und mit einem Mal irgendwo war, wo man nie hatte sein wollen.

«Mein Lieblingsplatz.» Ludovic war unbemerkt zu ihr heraufgekommen. Er hatte die Kopfbedeckung abgezogen, die Pfeife hing in seinem Mundwinkel.

«Schön hier, stimmt.»

Er setzte sich neben sie. «Ich schätze mal, du bist nicht wegen der Aussicht hier.»

«Ich habe Mist gebaut.»

Er sagte nichts, zog an seiner Pfeife.

«Ich habe mich verrannt, alle Regeln guter Polizeiarbeit ignoriert, nur weil ich unbedingt einen Mörder fassen wollte.»

«Der Landstreicher? Ich habe von seiner Festnahme gehört.»

«Er heißt Hugo Montricher und stammt aus der Schweiz. Dort wird er wegen Kindesmissbrauchs und schwerer Körperverletzung gesucht.» Isabelle schloss kurz die Augen, bevor sie weitersprach. «Es passte alles so gut zusammen. Die Geschichten über den Wolfsmann, die Bissspuren an den Toten. Es hätte ein großer Mann mit einem Hund sein können. Montrichers Vorgeschichte als Sexualstraftäter. Er hat seinen Hund auf einen Wanderer gehetzt, der sich angeblich an seinen Lebensmitteln vergriffen hat, das hat er sogar zugegeben. Warum nicht auch auf die jungen Frauen? Ich war so sicher, meinen Täter zu haben, dass ich nicht nach rechts und links geschaut habe.» Sie strich sich in einer wütenden Geste das Haar aus der Stirn. «Herrgott, ich bin seit über dreißig Jahren Polizistin!»

«Wie viele Mörder hast du in der Zeit überführt?»

Sie seufzte. «Das reicht nicht als Entschuldigung.»

«Es hilft aber auch nicht, sich in Selbstmitleid zu suhlen.»

Sie sah ihn an. «Ich schäme mich so vor den deutschen Kollegen. Sie müssen mich für einen dämlichen Dorftrampel halten.»

Ludovic nahm die Pfeife aus dem Mund. «Niemand, der dich näher kennt, hält dich für einen Trampel, Isabelle. Du 
bist eine mutige, kluge Frau, und wer das nicht sieht, ist ein Idiot.»

Isabelle schnaubte. «Schön wär’s.»

«Rede mit den Kollegen.»

«Das ist nicht so einfach.»

«Einen Fehler zuzugeben ist nie einfach. Bist du denn sicher, dass dieser Hugo unschuldig ist?»

«Was die Morde angeht? Ja.»

«Dann tu, was getan werden muss. Immerhin hast du einen Kerl festgenommen, der polizeilich gesucht wird. Lass ihn an die Schweizer überstellen.»

«Es könnte sein, dass unsere Justiz ihn ebenfalls haben will, wegen des Angriffs auf den Wanderer.»

«Dann übergib ihn offiziell an die zuständigen Behörden. Die müssen über das weitere Vorgehen entscheiden.»

«Das habe ich schon in die Wege geleitet. Er wird morgen früh abgeholt.»

«Also ist doch alles geklärt.»

«Ist es nicht.» Isabelle seufzte. «Wir wissen noch immer nicht, ob die beiden Frauen verunglückt sind oder in unseren Wäldern ein Serienmörder herumläuft, der dem Wolfsmann Opfer darbringt.»

«Du wirst es herausfinden.»

«Ich bin nur eine einfache Dorfpolizistin.»

«In dir steckt mehr. Wenn ich dich damals nicht überredet hätte, meine Nachfolgerin zu werden, wärst du längst Kommissarin. Es war egoistisch von mir. Ich wollte meine Gendarmerie in gute Hände übergeben, und habe dabei ignoriert, dass du von etwas ganz anderem geträumt hast.»

«Das ist Unsinn, Ludovic. Ich hab meine Entscheidung nie bereut.»

«Aber du hast dir immer einen großen Fall gewünscht.»

Isabelle senkte den Blick. Er kannte sie zu gut, es hatte keinen Sinn, ihm etwas vorzumachen. Sie schlug die Hände auf die Oberschenkel und stand auf. «Ich muss los.»

«Noch arbeiten?»

«Ich will nach dem Gefangenen sehen. Er leidet unter Klaustrophobie, hatte bereits einen Anfall in der Zelle. Ich bin froh, wenn ich morgen die Verantwortung für ihn los bin.» Sie beugte sich herunter und küsste ihn auf die faltige Wange. «Danke. Für alles.»

Sie wartete einen Moment, doch Ludovic erwiderte nichts. Er zog an seiner Pfeife und schien in Gedanken bereits weit weg zu sein.





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


H
ugo rollte sich auf dem Boden zusammen und legte die Arme um den Kopf. Trotzdem spürte er, wie die Wände sich auf ihn zubewegten. Panik wogte in ihm hoch. Er versuchte, sie wegzudrängen, sich abzulenken mit Erinnerungen an den Wald, an den Duft der schweren feuchten Erde und der würzigen Kiefernnadeln, an die unzähligen Geräusche, das Rufen und Singen der Vögel, das Rascheln und Knistern im Unterholz, und an das Gefühl, wenn der Wind sachte über die Haut streichelte.

Sein Atem wurde ruhiger, die Hitze, die durch seinen Körper gewogt war, ebbte ab. Vielleicht gelang es ihm, die Nacht zu überstehen, wenn er so tat, als wäre er im Wald, wenn er sich einredete, der Betonboden unter ihm wäre ein Teppich aus feinen Nadeln und die tote Stille um ihn herum wäre in Wahrheit erfüllt mit dem Ruf des Uhus und dem Bellen des Fuchses auf der Jagd nach Beute.

Aber wie sollte es weitergehen? Auf diese Nacht folgte die nächste und die nächste. Selbst wenn sie ihm glaubten, dass er den Frauen nichts getan hatte, würden sie ihn für den Angriff auf den jungen Mann vor Gericht stellen. Oder direkt in die Schweiz zurückschicken, wo ein anderer Prozess auf ihn wartete. Er würde für Jahre ins Gefängnis müssen, Nacht für Nacht in einer Zelle wie dieser verbringen, wo die kalten, starren Wände mehr und mehr auf ihn zurückten und ihm die Luft zum Atmen nahmen.

Und wenn sie ihm doch wegen der toten Frauen den Prozess machten, ihn als mehrfachen Mörder verurteilten, würde 
er für den Rest seines Lebens eingesperrt werden. Es war genau so, wie er immer befürchtet hatte. Wegen der Sache mit Pauline war er für alle Zeiten in Ungnade gefallen, und niemand würde ihm je wieder Glauben schenken. Nicht einmal die nette rothaarige Frau, die ihm Wasser gegeben und dafür gesorgt hatte, dass seine Handschellen gelöst wurden.

Er hatte es in ihrem Blick gesehen. Hinter der Freundlichkeit hatte das Entsetzen darüber gelauert, was er den Mädchen angetan hatte. Dabei hatte er sich nie etwas Böses dabei gedacht. Er hatte sie liebgehabt, sie nur ein wenig streicheln wollen, in den Arm nehmen. War das ein Verbrechen?

Natürlich hätte das mit Pauline nicht passieren dürfen. Es war schrecklich, dass sie nun für den Rest ihres Lebens im Rollstuhl sitzen musste. Aber er hätte sie trotzdem weiter geliebt, mehr sogar noch als zuvor. Und es war ja nicht seine Schuld gewesen. Wäre sie nicht weggerannt, hätte sie nicht die Hand weggestoßen, mit der er sie hatte festhalten wollen …

Hugo erstarrte. Die Geräusche des Waldes waren verstummt. Dafür hörte er ein leises Flüstern. Die Wände, sie hatten sich gegen ihn verschworen. Es duftete auch nicht mehr nach Harz und Pilzen, sondern stank nach Abfluss und altem Schweiß. Und der Boden drückte sich hart gegen ihn, schien ihn abzustoßen, als würde er ihn ebenso verachten wie die Menschen.

Erneut brach Hugo der Schweiß aus. Er krabbelte in die Mitte des Raums, schloss die Augen und presste die Hände auf die Ohren, um das Flüstern der Wände nicht zu hören. Doch es war überall, schwebte um ihn herum, säuselte in seinem Kopf. Er schlug sich mit der Faust gegen die Schläfe, um es zu vertreiben, aber es wurde bloß lauter, lachte ihn aus.

Nun schwoll es zu einem lauten Grölen an, erfüllte die 
ganze Zelle, hallte von den Wänden wider, die sich bogen vor Lachen und dabei langsam auf ihn zuglitten, um ihn in die Zange zu nehmen.

Hugo wimmerte entsetzt. Er wollte sterben, aber nicht so. Er wollte nicht Nacht für Nacht zerquetscht werden, Monat für Monat, Jahr für Jahr elendig krepieren. Er wollte einfach nur tot sein, es beenden. Nicht mehr leiden. Frieden finden.

Plötzlich war es still. Hugo hielt die Luft an. Ein winziger Funke Hoffnung keimte in ihm auf, verlosch jedoch sofort wieder, als er die Augen öffnete. Die Wände waren bereits so nah, dass er sie berühren könnte. Er hatte kaum noch Platz sich zu bewegen. In Todesangst schrie er auf.





Freitag, 22. Mai

Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


G
eorg Stadler lenkte den Dienstwagen, den er sich von Birgit und Miguel geborgt hatte, genau in dem Moment auf den Parkplatz vor der Gendarmerie, als Isabelle Hernier aus ihrem Auto ausstieg. Sie hatten beschlossen, dass er versuchen würde, allein mit der französischen Kollegin zu reden, damit sie sich nicht zu sehr bedrängt fühlte. Er war immerhin derjenige, den sie beschworen hatte, zurückzukehren und ihr bei den Ermittlungen zu helfen. Birgit und Miguel checkten derweil aus dem Hotel aus, und Liz wollte mit David telefonieren. Offenbar hatten die beiden Stress, doch Liz hatte keine Details erzählt.

«Ich muss mit dir sprechen», sagte er zu Isabelle, kaum dass er die Wagentür zugeschlagen hatte.

«Und ich mit dir.»

Immerhin. Sie schien bereit zu sein zu reden. Das war mehr, als er erwartet hatte. «Dann lass uns irgendwo in Ruhe einen Kaffee trinken», schlug er vor.

«Gute Idee. Ich will nur erst drinnen nach dem Rechten sehen. Hugo Montricher wird in einer Stunde abgeholt.»

Stadler runzelte die Stirn. «Abgeholt? Von wem?»

«Police Nationale. Er kommt ins Untersuchungsgefängnis in Lons-le-Saunier, und dann entscheidet ein Richter, ob er wegen des Angriffs auf van der Heijden angeklagt oder sofort in die Schweiz überstellt wird.»

Für einen Augenblick war Stadler sprachlos.

«Ja, ihr hattet recht», erklärte Isabelle, als sie seinen erstaunten Gesichtsausdruck sah. «Ich habe mich verrannt. Ich 
wollte unbedingt einen Täter haben. Der Mann dadrin ist kein Unschuldsengel, im Gegenteil. Aber mit dem Tod der beiden Frauen hat er höchstwahrscheinlich nichts zu tun, das ist mir nun klar.»

«Okay», murmelte Stadler gedehnt.

Einerseits war er erleichtert, andererseits irritiert. Isabelle hatte ihn mit ihrem unerwarteten Sinneswandel vollkommen aus dem Konzept gebracht. Und noch war er nicht sicher, ob sie wirklich ihre Meinung geändert hatte oder einfach nur weiteren Konflikten aus dem Weg gehen wollte.

«Kommst du mit rein?», fragte sie.

«Klar.»

Im großen Büro erwartete sie eine Überraschung. Der erste Typ aus Denis Bernards Clique, ein kleiner, etwas übergewichtiger Glatzkopf, war bereits da, zwei Stunden vor dem Termin, und sprach mit Fabien Petit. Der Gendarm sprang auf, als seine Chefin hereinkam, und raunte ihr etwas zu. Sie stellte ein paar Fragen, die er im Flüsterton beantwortete, dann schickte sie ihn zurück an den Schreibtisch.

«Der Kerl war dabei, als Denis Bernard unseren Verdächtigen zusammengeschlagen hat», erklärte sie Stadler. «Und er redet wie ein Wasserfall. Ich habe Petit gebeten, ihn auch wegen deines Wagens ordentlich unter Druck zu setzen. Wenn Denis die Finger im Spiel hatte, weiß er darüber Bescheid. Vielleicht hat er sogar mitgemacht.»

«Sehr gut.»

Wieder wandte Isabelle sich mit einer Frage an Petit. Die Antwort schien sie zu erschrecken.

«Merde», murmelte sie und fauchte Petit an, der bei jedem Wort zusammenzuckte.

«Was ist los?»

«Er ist seit einer Stunde hier und hat noch nicht nach 
Montricher geschaut. Dabei habe ich ihn gestern extra genau aus diesem Grund gebeten, früh zum Dienst zu erscheinen. Ich selbst war gestern Abend um halb elf noch mal hier, da war alles in Ordnung.»

Sie hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da eilte sie bereits in Richtung Zellentrakt. Sie sperrte auf und erstarrte.

«Merde, merde.» Sie wich zurück. «Merde.»

Stadler schob sie zur Seite. Entsetzt verharrte er auf der Schwelle. Hugo Montricher war tot, daran bestand kein Zweifel. Sein ganzer Körper war mit Blut beschmiert, vor allem das Gesicht. Besonders viel klebte in den Mundwinkeln und ließ ihn aussehen wie Joker aus den Batman-Filmen. Auch der Boden und die Wände der Zelle waren blutbespritzt. Bevor der Mann gestorben war, hatte er noch genug Zeit gehabt, mit seinem Blut eine Nachricht an die gekalkte Wand zu schmieren.

Pardonnez-moi.

Verzeiht mir.


Fuck, fuck.
 Stadler presste die Lippen zusammen. Liz hatte es geahnt. Sie hatte davor gewarnt, ihn unbeaufsichtigt in der Zelle zu lassen. Er hatte sich nicht schon wieder mit Isabelle anlegen wollen, schließlich war sie verantwortlich. Er hätte seinen Stolz herunterschlucken sollen, er hätte darauf bestehen müssen, dass jemand über Nacht in der Gendarmerie blieb.

Stadler trat zurück und sah Isabelle an, die so weiß war wie die Wand hinter ihr. «Wir müssen deine Kollegen von der Police Nationale verständigen.»

Sie nickte. «Ich verstehe das nicht. Er hatte doch keine Waffe. Wie hat er …»

«Die Pulsadern. Er hat sie aufgebissen.»

Isabelle stöhnte auf. «Großer Gott.»





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


L
iz kaute auf ihrem Fingernagel, während sie dem Rufton lauschte. David war noch nicht in der Praxis, es gab keine Entschuldigung, nicht abzunehmen. Seit Dienstag hatten sie nicht miteinander gesprochen. David hatte zwar auf ihre Textnachrichten geantwortet, jedoch ganz sachlich und knapp. Die zwei Mal, die sie versucht hatte, ihn anzurufen, hatte sie ihn nicht erreicht.

Sie stand am Hotelfenster und blickte hinunter auf den Platz vor der Kirche, wo ein großes Wohnmobil versuchte, die enge Kurve vor dem Pub zu nehmen, um in Richtung See zu fahren. Das Wohnmobil war bereits um die Ecke verschwunden, als sie endlich seine Stimme hörte.

«Liz?»

«Wie schön, dass ich dich erreiche.»

«Alles gut bei dir?»

«Uns geht es wunderbar.»

«Uns?» Er klang irritiert.

«Dem Baby und mir.»

«Ach so, natürlich. Das freut mich. Wann kommst du zurück?»

Liz seufzte innerlich. Wäre er nicht mehr sauer, würde er fragen, wie sie mit ihrer Suche vorankam. «Die Tote, die im Wald gefunden wurde, ist nicht Eli, zum Glück. Aber das bedeutet, dass ich noch etwas hierbleiben werde, um ein paar Dinge zu klären. Es gibt hier eine Art Sekte, bei der sie einige Zeit verbracht hat. Ich bin sicher, dass die Leute mehr wissen, als sie zugeben.»

«Eine Sekte? Ist das nicht gefährlich?»

«Offiziell ist es eine Ziegenfarm. Sie wird von einem schrägen Möchtegern-Guru geleitet, der eine Gruppe Frauen um sich geschart hat. Der Typ ist etwas dubios, ich will ihm noch mal auf den Zahn fühlen.»

«Wenn ich sagen würde, dass ich es nicht gut finde, dass du irgendwelchen zwielichtigen Typen nachspionierst, würde dich das vermutlich nicht interessieren, habe ich recht?»

«Natürlich interessiert es mich.»

«Aber es ändert nichts an deinem Vorhaben.»

«Bitte mach dir keine Sorgen, David, ich bin vorsichtig. Außerdem bin ich nicht allein.»

«Schon klar. Der Superbulle beschützt dich.»

Liz schluckte ihren Ärger herunter. Sie wollte sich nicht von Davids eifersüchtigen Sticheleien provozieren lassen. Ein bisschen verstand sie ihn ja sogar. Aber das bedeutete nicht, dass sie nachgeben würde. «Ich vermisse dich, David. Und ich freue mich darauf, bald wieder bei dir zu sein.»

«Ich vermisse dich auch. Pass gut auf dich auf, versprochen?»

«Großes Ehrenwort. Und jetzt sag mir, wie es bei dir läuft. Geht es dir gut, gibt es irgendwelche Neuigkeiten?»

«Hier ist alles wie immer.» Liz hörte ein Schlüsselklimpern, dann fiel die Haustür ins Schloss. «Ich muss jetzt los. Halt mich auf dem Laufenden, ja?»

Liz steckte das Telefon in die Tasche und trat vom Fenster weg. Behutsam legte sie die Hand auf den Bauch. Mia war ganz still. Vielleicht spürte sie die Anspannung und wagte nicht, sich zu rühren. Oder sie schlief. Liz griff nach ihrer Tasche. Sie musste das mit David klären, und sie musste eine Entscheidung treffen. Aber nicht sofort. Heute hatte sie etwas anderes zu erledigen.





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


I
sabelle Hernier stand mit dem Rücken zum Fenster, die Arme verschränkt, und sah zu, wie ein Kriminaltechniker Hugo Montrichers Rucksack in eine große Papiertüte packte und diese mit einem Filzstift beschriftete. Ihr war schwindelig, und ihr Lid zuckte schon wieder. Was für eine riesengroße Scheiße.

Die Police Nationale war mit sechs Mann angerückt, dazu die Kriminaltechnik und die Rechtsmedizin. Am schlimmsten war, dass Aurélien auch dabei war. Ausgerechnet. Bestimmt triumphierte er innerlich.

Aus dem Zellentrakt war ein Poltern zu hören, dann kamen zwei Männer mit einer Bahre und trugen die sterblichen Überreste von Hugo Montricher durch das Büro nach draußen. Isabelle senkte den Blick. Sie konnte den Anblick nicht ertragen. Es war ihre Schuld, dass der Mann tot war. Was auch immer er verbrochen hatte, er war in ihrer Verantwortung gestorben, das würde sie für den Rest ihres Lebens verfolgen.

Noch nie hatte sie den Tod eines Menschen zu verantworten gehabt, in all den Jahren im Polizeidienst nicht. Und nun das. Ludovic hatte sich geirrt, sie wäre nie eine gute Kriminalbeamtin geworden. Schon bei der kleinsten Bewährungsprobe hatte sie kläglich versagt.

Aurélien schälte sich aus der Menge der Polizisten, die in der kleinen Gendarmerie herumwuselten, und trat auf sie zu. «Schöne Scheiße.»

«Du sagst es.»

Er senkte die Stimme. «Nicht, dass es ein Verlust wäre. 
Kinderficker wie der haben den Tod verdient, wenn du mich fragst.»

Isabelle sagte nichts.

«Ich fürchte nur, es wird dennoch nicht ganz glimpflich für dich ausgehen», fuhr er fort. «Bestimmt wird man dich für eine Weile suspendieren. Bis die Untersuchung abgeschlossen ist. Aber das habe nicht ich zu entscheiden. Und auch mein Chef nicht.» Er warf dem langen, hageren Mann einen Blick zu, der sich als Commissaire Olivier Dubois vorgestellt hatte. «Dafür sind andere zuständig.»

Wie aufs Stichwort näherte sich nun auch Dubois. «Der Zellentrakt darf im Augenblick nicht betreten werden, Major Hernier. Es dauert noch eine Weile, bis die Spuren gesichert sind. Können Sie mir sagen, wer ihn wann zuletzt lebend gesehen hat?»

«Das war ich, Commissaire, gestern Abend gegen halb elf.»

«In welchem Zustand war der Mann da?»

«Er hat tief und fest geschlafen. Ich habe meinen Gendarmen angewiesen, um sieben hier zu sein und sofort wieder nach dem Mann zu sehen. Doch ein Zeuge tauchte zwei Stunden zu früh auf und hat ihn abgelenkt.»

«Verstehe. Und der Mann war wegen eines tätlichen Angriffs festgenommen worden?»

Isabelle leckte sich über die Lippen. «Er hat gestanden, für die Hundeattacke auf den niederländischen Touristen im Forêt du Mont Noir verantwortlich gewesen zu sein. Vielleicht haben Sie von dem Fall gehört.»

«Da ist doch Saint-Laurent zuständig.»

«Hugo Montricher ist hergekommen, um sich zu stellen, weil er gehört hat, dass ich den Fall untersuche. Der Niederländer hatte sich an mich gewandt, weil er glaubte, der Wolfsmann habe ihn angegriffen.» Isabelle verzog das Gesicht, 
damit Dubois keinesfalls auf die Idee kam, sie würde an die Existenz der Bestie glauben. «Leider wurde Montricher übel zusammengeschlagen, bevor er die Gendarmerie erreichte. Wir haben jedoch die Täter bereits ausgemacht. Einer hat vorhin ein umfangreiches Geständnis abgelegt.»

«Ich brauche eine ausführliche Aussage von Ihnen, Major.»

«Selbstverständlich, Commissaire.»

«Und von Ihren Gendarmen.»

«Ja.»

Aurélien räusperte sich. «Da sind doch auch diese Polizisten aus Deutschland. Sind die ebenfalls in die Sache involviert?»

Isabelle schoss ihm einen wütenden Blick zu.

Der Commissaire hob eine Braue. «Polizisten aus Deutschland? Was haben die damit zu tun?»

«Die sind wegen einer anderen Sache bei uns. Ein vermisstes Mädchen, das hier in der Nähe zuletzt gesehen wurde. Es bestand die Möglichkeit, dass sie die unbekannte Tote aus dem Wald ist.»

«Ist sie aber nicht?»

«Vorhin kam das Ergebnis des DNA
-Abgleichs. Es handelt sich um eine junge Frau aus Tschechien. Ich habe die Information schon an die Behörden dort weitergeleitet, die werden die Familie informieren.»

«Hat diese Geschichte irgendwas mit diesem Montricher zu tun?»

«Wir waren anfangs nicht sicher. An den Leichen waren Bissspuren.»

«Den Leichen? Von wie vielen Toten sprechen wir hier? Und warum bearbeiten Sie den Fall, Major?» Der Commissaire sah erst sie, dann Aurélien an. «Ist das nicht eher etwas für uns?»

«Anfangs sah es nach zwei Unglücksfällen ohne Fremdbeteiligung aus. Deshalb fühlte die Police Nationale sich nicht zuständig», erwiderte Isabelle spitz. «Wir sind auch noch immer nicht sicher, ob es mehr ist. Jedenfalls besaß Hugo Montricher einen Hund, von dem die Bissspuren an den Leichen hätten stammen können. Deshalb waren zwei der Deutschen dabei, als ich ihn vernommen habe.»

«Dann muss ich die beiden ebenfalls befragen.»

«Ja, Commissaire.» Isabelle wurde es heiß und kalt. Weder Liz noch Georg waren in offizieller Funktion hier. Die ganze Geschichte drohte, ihr so richtig um die Ohren zu fliegen. Sie verfluchte den Tag, an dem die Versuchung in Gestalt von Kriminalhauptkommissar Georg Stadler an ihre Tür geklopft hatte. Die Aussicht darauf, endlich auch einmal einen großen Fall zu lösen, hatte sie blind werden lassen für die Gefahr. Sie hatte nur ihre Chance auf Ruhm gesehen, nicht den Abgrund, der sich auftun würde, wenn sie scheiterte.

«Ich will Sie und die deutschen Kollegen heute Nachmittag in meinem Büro sprechen. Fünfzehn Uhr.» Dubois wandte sich ab, marschierte mit Aurélien im Schlepptau davon.

Isabelle rieb sich über das zuckende Auge und wünschte, sie könnte sich irgendwo verkriechen und abwarten, bis der Sturm vorübergezogen war. Doch diese Option hatte sie nicht. Sie musste kämpfen und entweder siegen oder untergehen.





Nahe La Frasnée, Département Jura, Frankreich

«S
ieht ganz gewöhnlich aus.» Miguel klang beinahe enttäuscht.

Liz betrachtete ihn von der Seite. «Was hast du denn erwartet? Tote Vögel an der Wäscheleine? Frisches Blut auf dem Boden? Eine Hauswand aus Knochen?»

«Lieber Himmel, nein.» Miguel ließ seinen Blick über das Gelände der Ziegenfarm schweifen. «Ich weiß auch nicht. Jedenfalls nicht das hier. Es ist so … so banal.»

«Warte, bis du den Hausherrn kennenlernst.» Birgit öffnete das Gatter mit dem Schild, das Fremde fernhalten sollte.

Sie waren zu dritt zu der Ziegenfarm auf der Waldlichtung gefahren. Georg musste mit Isabelle nach Lons-le-Saunier, um bei der Police Nationale eine Aussage zu machen. Eigentlich hätte Liz auch mitfahren sollen, doch Georg hatte versprochen, sich eine gute Entschuldigung für sie einfallen zu lassen. Wenn die französische Polizei unbedingt mit ihr reden wollte, konnte das auch bis morgen warten, wenn Birgit und Miguel wieder in Deutschland waren.

«Haben wir eine Strategie?», fragte Miguel nun.

«Wir schocken Magnus Laurentz damit, dass wir zu dritt wiederkommen», antwortete Liz. «Und dass wir von der Polizei sind. Das sollte ihn genug aus dem Konzept bringen, dass er sich eine Blöße gibt.»

Liz hoffte, dass ihre Strategie aufging. Richtig gut einschätzen konnte sie eine Person nach einer so kurzen Begegnung nicht, aber ihre Erfahrung sagte ihr, dass es einem Mann mit großem Ego einen ordentlichen Dämpfer versetzen 
würde, wenn ihm klarwurde, dass er auf die beiden Frauen nicht annähernd so viel Eindruck gemacht hatte, wie er sich einbildete. Und falls er wirklich Dreck am Stecken hatte, würde ihn die Tatsache, dass die Polizei sich für ihn interessierte, zusätzlich verunsichern. Zumal Liz den Verdacht hatte, dass er in Deutschland auch schon auffällig geworden war und sich aus diesem Grund in die französischen Alpen zurückgezogen hatte. Zwar hatte Stadlers Anfrage bezüglich irgendwelcher Vorstrafen nichts ergeben, aber das hieß nicht, dass Magnus Laurentz nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. Eine Jugendstrafe etwa wäre nicht im System.

«Dann mal los.» Birgit lief über die Wiese voraus, Liz und Miguel folgten ihr.

Diesmal kam ihnen niemand auf halber Strecke entgegen. Die Haustür stand offen, hinter dem Fenster unmittelbar daneben war Geschirrgeklapper zu hören.

Gerade als Miguel an den Türrahmen klopfen wollte, ertönte hinter ihnen eine Stimme.

«Was machen Sie hier, das ist ein Privatgrundstück.»

Liz fuhr herum und entdeckte eine Frau etwa in ihrem Alter mit langen blonden Haaren und auffallend blauen Augen. «Wir suchen nach Magnus Laurentz. Wir müssen ihn sprechen.» Sie warf Birgit und Miguel einen Seitenblick zu – auch ihnen war sofort aufgefallen, dass die Frau sie auf Deutsch angesprochen hatte.

Die Frau verschränkte die Arme. «Magnus ist im Augenblick nicht zu sprechen. Sie müssen ein anderes Mal wiederkommen. Und dann warten Sie bitte am Gatter, bis man Sie einlässt, und marschieren nicht einfach aufs Grundstück.»

Birgit zog ihren Ausweis. «Kriminalhauptkommissarin Birgit Clarenberg. Das hier sind meine Kollegen Miguel Rodríguez und Liz Montario. Wir ermitteln in einem ungeklärten 
Todesfall, und wir müssen mit Herrn Laurentz sprechen. Sofort. Anderenfalls werden wir ihn vorladen.»

Die Frau ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. «Haben Sie überhaupt Befugnisse hier in Frankreich?»

«Selbstverständlich», konterte Birgit. «Wir kooperieren mit der französischen Polizei in einer grenzübergreifenden Ermittlung.»

«Dann warten wir gern auf die Vorladung. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?» Die Frau deutete in Richtung Waldrand, wo der Wagen hinter dem Gatter stand, und machte ein paar Schritte darauf zu.

«Und Ihr Name ist?», fragte Miguel, ohne sich von der Stelle zu rühren.

Sie fuhr herum. «Was tut das zur Sache?»

«Vielleicht möchten wir Sie auch vorladen.»

«Ach ja.» Die Frau lächelte kalt. «Dann tun Sie das doch. Und jetzt gehen Sie bitte.»

Liz wollte nicht unverrichteter Dinge abziehen, allerdings waren ihre legalen Möglichkeiten ohne Durchsuchungsbeschluss stark eingeschränkt. Sie schaute zu Birgit. Die öffnete den Mund, doch sie kam nicht dazu, etwas zu sagen.

«Lass gut sein, Tschatscha. Ich rede mit ihnen.» Magnus Laurentz stand im Türrahmen. Er trug wieder die weiße Tunika und sah aus, als wäre er gerade erst aufgestanden. Sein Haar war ein wenig zerzaust, seine braunen Augen blinzelten ins Sonnenlicht.

«Können wir irgendwo in Ruhe sprechen?», fragte Birgit.

«Ich halte das für keine gute Idee», ging die blonde Frau dazwischen.

«Lass mich. Kümmere du dich um unsere Lieblinge, ja? Sie haben heute noch nichts bekommen.» Er lächelte sie an.

Sie wirkte verärgert, aber sie sagte nichts, wandte sich 
ohne ein weiteres Wort ab und verschwand in einem der Nebengebäude.

«Polizisten also.» Magnus sah Liz enttäuscht an. «Du hast mich belogen.»

«Das stimmt nicht. Ich suche wirklich nach Elouise Osterholz.»

Er kniff die Augen zusammen. «Aber sie ist keine Freundin von dir.»

«Ihre Schwester ist es.»

«Wie wäre es, wenn wir reingehen würden?», versuchte Birgit es erneut.

«Nein.» Seine Stimme klang plötzlich scharf. «Drinnen passt es nicht. Wir haben heute Hausputz. Ich beantworte Ihre Fragen auf dem Weg zu Ihrem Wagen.»

«Schade.» Liz äugte ins Innere des Wohnhauses. «Ich hätte mich gern ein wenig umgeschaut.»

«Nur mit Durchsuchungsbeschluss.»

«Sie kennen sich gut aus», stellte Miguel fest.

«Und Sie verschwenden Ihre Zeit.» Magnus Laurentz war losgegangen.

«Warum sind Elouise und Sophie wieder fortgegangen?», fragte Birgit, während sie zu ihm aufschloss.

Magnus blieb stehen und breitete die Arme aus. «Was weiß ich. Fragen Sie sie.»

«Sophie ist tot», fuhr Birgit ihn an. «Und Elouise ist verschwunden.»

Liz bemerkte, dass Magnus ehrlich erschrocken aussah. Wusste er wirklich nichts? Sie war stehen geblieben, hatte aus den Augenwinkeln beobachtet, wie die abweisende junge Frau, die Magnus Tschatscha genannt hatte, einen schweren Sack aus dem Nebengebäude trug und auf die Ladefläche des Pick-ups warf.

«Was sind das für ‹Lieblinge›, um die Tschatscha sich kümmern soll?», fragte sie nun.

Magnus fuhr herum und starrte sie an. Für einen Moment dachte Liz, er würde sie anbrüllen. Doch dann entspannten seine Gesichtszüge sich und er lächelte. «Unsere Tiere, was denn sonst?»

«Die Ziegen?», hakte sie nach, ohne Birgits stummen Protest zu beachten, weil sie die Befragung an sich riss.

«Wir haben nicht nur Ziegen. Da sind noch Kaninchen. Und Hühner. Ein Hund. Ein paar Katzen. Jede Menge Viehzeug, das versorgt werden will.»

«Aber die Lieblinge sind etwas Besonderes.» Liz sah zu, wie Tschatscha auf der Fahrerseite einstieg, bevor sie sich wieder Magnus zuwandte.

«Wie kommst du darauf?» Sein Blick schien sie zu durchbohren.

«Und sie haben sehr viel Hunger. Auf Fleisch.»

Birgit und Miguel sahen sie überrascht an, doch sie sagten nichts. Magnus strich sein Gewand glatt. Dann ging er zurück zu Liz, hielt ihr Kinn fest, sodass sie ihm in die Augen sehen musste.

«Möchtest du sie sehen, meine kleinen Lieblinge?», fragte er so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten. «Dir würde ich sie zeigen, den beiden Bullen nicht.» Er ließ ihr Kinn los und griff nach einer Haarsträhne, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, strich mit dem Daumen darüber. «Rote Haare», murmelte er. «Ich stehe auf rote Haare, wusstest du das? Und meine Lieblinge auch. Du würdest sie mögen, Liz, da bin ich sicher. Und sie dich.»





Lons-le-Saunier, Département Jura, Frankreich


G
eorg Stadler schlug die Beine übereinander und sah demonstrativ auf die Uhr. «Wenn es sonst nichts gibt, Commissaire Dubois.»

«Doch, gibt es.» Der Polizist, der ihm gegenüber hinter seinem Schreibtisch saß, beugte sich vor. «Ich habe da noch ein paar Fragen zum Anlass Ihres Besuchs.»

Dubois war nicht dumm. Zum Glück hatte Stadler nicht den Fehler gemacht, den Franzosen zu unterschätzen, nur weil dieser in einer abgelegenen Kleinstadt in den Bergen seinen Dienst tat. Olivier Dubois war ein kluger, erfahrener Ermittler.

Er lehnte sich zurück. «Was wollen Sie wissen?»

«Sie sind hier, weil in Deutschland eine junge Frau vermisst wird, richtig?»

Stadler überlegte kurz, dann beschloss er, dem Kollegen reinen Wein einzuschenken. Zumindest teilweise. Je näher er an der Wahrheit blieb, desto überzeugender wäre seine Geschichte.

«Das ist nicht ganz korrekt. Ich bin auf einer Konferenz in Amsterdam von einer Frau um Hilfe gebeten worden, die sich als Major Isabelle Hernier ausgab. Da ich sowieso gerade Urlaub hatte, beschloss ich, sie zu besuchen und mir ihren Fall anzusehen.»

«Major Hernier hat sie hergebeten?»

«Als ich hier eintraf, stellte sich heraus, dass die Frau, die mich angesprochen hatte, gar nicht Isabelle war. Das machte uns beide neugierig, wie Sie sicherlich verstehen. Es hat uns 
interessiert, wer da unbedingt wollte, dass ich ermittle, und warum.»

«Das würde mich ebenfalls interessieren. Wir haben hier in Frankreich jede Menge gute Ermittler.»

Jetzt musste Stadler aufpassen, was er sagte. «Ich habe durch verschiedene Umstände bereits eine Reihe Serienmörder überführen können. Darüber habe ich auch auf der Konferenz gesprochen.»

«Verstehe.» Der große, hagere Mann rieb sich nachdenklich das Kinn. «Also glaubt jemand, es gäbe hier einen Serienmörder zu fassen.»

«Die beiden toten jungen Frauen im Wald», erklärte Stadler. «Die Umstände sind zumindest ungewöhnlich.»

«Meine Kollegen konnten nichts Auffälliges daran entdecken. Ich habe eben noch einmal mit ihnen gesprochen.»

«Nun ja, das sehe ich ein wenig anders.»

«Erhellen Sie mich, Herr Kollege.»

Stadler versuchte, Ironie oder Spott in Dubois’ Miene zu erkennen, doch der Franzose wirkte ehrlich interessiert. Also begann er aufzuzählen. «Da ist zunächst die Tatsache, dass hier zwei Frauen innerhalb von so kurzer Zeit zu Tode gekommen sind. Sie trugen weder Kleidung, noch hatten sie Gepäck bei sich. Es gibt Bissspuren, möglicherweise Tierfraß, es könnte aber auch mit der Art und Weise zu tun haben, wie sie starben.»

«Hugo Montricher und sein Hund. Ich verstehe.»

«Dann sind da noch die Gerüchte über den Wolfsmann.»

Dubois zog die Brauen hoch. «Die nehmen Sie doch wohl nicht ernst?»

«Aber jemand anders vielleicht. Als die Bestie zum ersten Mal auftauchte, vor über zweihundert Jahren, wurden ihr angeblich sieben Jungfrauen geopfert. Einer von Major Herniers 
Mitarbeitern hat da einige interessante Informationen in der Bücherei aufgetan.»

Olivier Dubois faltete die Hände und legte sie auf den Tisch. «Sie glauben also, irgendein irrer Killer ist davon überzeugt, dass ein Fabelwesen aus der Vergangenheit zurückgekehrt ist, und will es mit sieben toten Frauen besänftigen. Ist das die Theorie Ihrer Profilerin?»

Stadler schluckte. Er hatte Dubois gesagt, Liz fühle sich wegen ihrer Schwangerschaft nicht wohl und sei deshalb im Hotel geblieben. Er hatte ihm nicht erzählt, wer genau sie war. Aber natürlich hatte der Commissaire sich über sie alle informiert.

«Liz ist eigentlich wegen einer privaten Vermisstensache hier. Die Schwester einer Freundin ist verschwunden.»

«Und die anderen beiden Kollegen, die heute Morgen abgereist sind?» Dubois spitzte die Lippen.

Stadler war nicht sicher, ob er seine Version der Ereignisse anzweifelte oder die Tatsache, dass Birgit und Miguel auf dem Heimweg nach Deutschland waren.

«Sie suchen ebenfalls nach der jungen Frau. Ihre Freundin hat sich unter nicht ganz geklärten Umständen in Deutschland das Leben genommen. Sie hat Andeutungen gemacht, dass hier in Frankreich etwas passiert ist.»

«Und was haben Sie jetzt vor?»

Stadler zögerte. War das eine Falle? Er hatte keinen offiziellen Auftrag, in Frankreich zu ermitteln.

«Auf mich wurde ein Anschlag verübt. Eine Dichtung in der Bremsanlage meines Wagens wurde entfernt. Ich hatte einen Unfall, es ist zum Glück glimpflich ausgegangen. Dennoch möchte ich hierbleiben, bis die Sache geklärt ist. Es gibt da einen Verdächtigen.»

«Denis Bernard.»

Davon hatte Isabelle ihm also auch erzählt. «Genau.»

«Den haben die Kollegen in Lyon heute Vormittag festgenommen.»

«Wirklich?»

«Sie waren einem größeren Hehlerring auf der Spur. Es gab mehrere Dutzend Verhaftungen, insgesamt zehn Objekte und über zwanzig Fahrzeuge wurden durchsucht. Mit großem Erfolg.»

«Freut mich zu hören.»

«Ich habe den Kollegen gesagt, dass auch wegen Körperverletzung und versuchten Mordes gegen Bernard ermittelt wird. Sein Kumpel hat ja gestanden.»

Stadler runzelte die Stirn. «Den Angriff auf Hugo Montricher, aber nicht das mit meinem Wagen, oder?»

«Doch, das auch. Nachdem unsere Leute hier ihn noch mal in die Mangel genommen haben. Er selbst hat nichts gemacht, behauptet er, aber er wäre dabei gewesen und hätte Schmiere gestanden.»

«Hat er gesagt, warum?»

«Sie wollten keine Einmischung von ‹deutschen Bullen› in französische Angelegenheiten.»

«Verstehe.» Stadler blickte nachdenklich auf die Papiere auf Dubois’ Schreibtisch. Er sollte froh sein, die Sache war aufgeklärt, der Täter festgenommen. Aber er spürte keine Erleichterung. Irgendetwas zwickte ihn. Vermutlich jedoch nur seine Eitelkeit. Er hätte sich den Kerl gern selbst vorgeknöpft.





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich

«E
r wusste, dass ich keine Polizistin bin.» Liz sah Birgit beschwörend an. «Er weiß genau über uns Bescheid, und inzwischen glaube ich, er war schon im Bilde, bevor wir ihn zum ersten Mal besucht haben. Ich dachte, ich hätte ihn manipuliert, dabei war es umgekehrt. Ich habe ihn unterschätzt, tut mir leid.»

Birgit legte Liz beschwichtigend die Hand auf den Arm. Sie standen auf dem Parkplatz der Gendarmerie. Eben war Georg aus Lons-le-Saunier zurückgekehrt und hatte von Denis Bernards Festnahme berichtet. Und davon, dass sein Kumpel das mit den Bremsen zugegeben hatte. Für ihn gab es nun ebenfalls keinen Grund mehr zu bleiben. Doch Liz wollte noch nicht fort. Sie hatte sich darauf versteift, dass Magnus Laurentz etwas mit Elis Verschwinden zu tun hatte. Birgit ließ sie ungern zurück.

«Du hast ja recht», sagte sie. «Ich traue dem Kerl auch nicht über den Weg. Aber wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Er ist nicht vorbestraft, weder in Deutschland noch in Frankreich. Er hat nicht mal ein Knöllchen bekommen. Ohne einen konkreten Anlass oder eine Anzeige dürfen wir weder sein Grundstück durchsuchen noch die übrigen Bewohner der Farm unter die Lupe nehmen. Wir haben schon jetzt unsere Kompetenzen überschritten.»

«Trotzdem. Ich bin sicher, dass er weiß, was mit Eli passiert ist.»

Birgit drückte Liz’ Arm. «Miguel und ich müssen abreisen, ich kann es nicht ändern. Und du solltest das auch tun. Es gibt 
da noch jemanden, für den du verantwortlich bist.» Sie sah auf Liz’ gewölbten Bauch hinunter. «Mir fällt es auch nicht leicht, aber manchmal muss man loslassen.»

Miguel trat zu ihnen. «Bist du so weit, Birgit?»

«Ja.» Sie nahm Liz in die Arme und drückte sie. «Ich lasse dich nicht gern allein.»

«Ich komme klar.»

«Pass auf dich auf, versprochen?»

Sie nickte.

Miguel verabschiedete sich ebenfalls von ihr. «Hab ein Auge auf Georg», sagte er. «Er nimmt den Fall zu persönlich.»

«Nachvollziehbar, findest du nicht? Jemand hat sein Auto manipuliert und versucht, ihn umzubringen.»

Miguel nickte grimmig. «Ich schätze, du hast recht, das würde ich auch persönlich nehmen. Also, macht keinen Blödsinn, ihr zwei.» Er sah Birgit an. «Hast du dich von Isabelle verabschiedet?»

«Sie ist drinnen und telefoniert.»

Miguel schaute auf die Uhr. «Es wird Zeit.»

Sie gingen zu dritt zum Wagen, wo Stadler an der Kühlerhaube lehnte.

«Ich komme spätestens in ein paar Tagen nach», sagte er.

«Genieß deinen Urlaub.» Miguel klopfte ihm auf die Schulter. «Und mach keinen Blödsinn.»

«Keine Sorge. Die Wälder hier sollen sehr schön zum Wandern sein.» Er schnitt eine Grimasse. «Allerdings soll es Wölfe geben.»

«Nicht nur in den Wäldern», sagte Liz.

Birgit sah sie überrascht an. «Wo denn noch?»

«Auf der Farm. Magnus Laurentz’ Lieblinge. Ich bin sicher, dass er irgendwo auf dem Grundstück Wölfe hält.»

«Wie kommst du denn darauf?» Noch während Birgit die 
Frage stellte, wurde ihr klar, dass Liz recht haben könnte. Sie hatte gesehen, wie diese ruppige junge Frau einen fleckigen Sack auf den Wagen geladen hatte. Tierkadaver. Futter für die Lieblinge.

«Magnus hat so merkwürdige Andeutungen gemacht. Dass sie auf rote Haare stehen», erklärte Liz.

«Rotkäppchen?» Miguel sah skeptisch aus. «Ist das nicht sehr weit hergeholt?»

«Ganz im Gegenteil. Und er wollte, dass ich Bescheid weiß. Hat mich quasi mit der Nase drauf gestoßen.»

«Ich weiß nicht.» Stadler klang skeptisch.

«Es ist nicht nur wegen der roten Haare», erklärte Liz. «Er trägt einen Anhänger um den Hals in Form eines Wolfskopfs. Er hat ihn mehrmals berührt, während wir geredet haben. Er wollte mir seine Lieblinge zeigen, er wollte, dass ich es verstehe.»

«Also ich glaube –», begann Birgit.

Doch weiter kam sie nicht. Die Tür zur Gendarmerie wurde krachend aufgeschlagen, Isabelle hastete nach draußen.

«Ihr seid noch da, zum Glück», rief sie, während sie auf sie zurannte.

«Ist etwas passiert?», fragte Birgit.

«Ein anonymer Anruf. Eine weitere Frauenleiche. Im Wald bei Uxelles.»





Wald bei Uxelles, Département Jura, Frankreich


G
eorg Stadler kletterte das letzte Stück in die schmale Schlucht hinunter und blieb stehen, als sich die vertraute und doch jedes Mal wieder erschreckende Szenerie vor ihm ausbreitete. Gestalten in weißen Schutzanzügen, die Spuren sicherten. Ein Notarzt in greller Warnkleidung, mehr als ein Dutzend uniformierte Polizisten und einige Personen in Zivil drängten sich auf dem schwer zugänglichen Gelände. Nur die Fahrzeuge fehlten, denn der Ort war nur zu Fuß zu erreichen. Die Polizisten hatten ihr Equipment für die Spurensicherung und die Bergung des Opfers hertragen müssen.

In der Mitte der Schlucht schwebte eine grüne Plane, die mit schweren Metallhaken in den Felswänden rechts und links verankert worden war. Darunter musste die Leiche liegen, doch die konnte Stadler von seinem Standpunkt aus nicht sehen.

Unter den Personen in Zivil, die etwas abseits des Geschehens standen, um die Arbeit der Spurensicherer nicht zu behindern, waren auch Isabelle, Liz, Birgit und Miguel. Sie waren gemeinsam hergefahren, Stadler war mit seinem eigenen Wagen nachgekommen, den er zuvor aus der Werkstatt abgeholt hatte. Isabelle sprach gerade mit Commissaire Dubois. Die anderen drei standen unter einer riesigen Buche und redeten leise miteinander. Stadler kletterte über ein paar Felsbrocken zu ihnen hinüber.

«Und?», fragte er. «Was wissen wir?»

Birgit sah ihn an, ihr Blick eine Mischung aus Trauer und Resignation. «Eine junge Frau, offenbar erst seit wenigen Stunden tot. Wir durften noch nicht in die Nähe der Leiche, 
aber einer der Spurensicherer hat dieses Handyfoto gemacht.» Sie hielt ihm ihr Telefon hin.

Das Bild zeigte den Hals des Opfers, auf dem einige rote Striemen zu sehen waren, außerdem eine Kette. Ein Lederband mit einem türkisfarbenen Stein daran.

«Es ist Elis Kette», erklärte Liz mit belegter Stimme. «Sie hat sie von ihrer verstorbenen Schwester Malou geschenkt bekommen und nie abgelegt.» Sie rieb sich über die Oberarme. «Sie hat bis gestern noch gelebt. Ich hätte sie finden müssen, ich habe sie im Stich gelassen.»

«Du hast alles getan, was du konntest», versuchte Stadler sie zu trösten. Doch auch ihn überkam das erdrückende Gefühl, versagt zu haben.

«Magnus Laurentz», fuhr Liz mit monotoner Stimme fort, ohne ihn zu beachten. «Er steckt dahinter. Ich habe mich total in ihm getäuscht.»

Birgit berührte sie an der Schulter. «Das haben wir alle. Allerdings wissen wir noch nicht, ob er wirklich etwas mit ihrem Tod zu tun hat.»

«Ein Unfall war es diesmal jedenfalls definitiv nicht», stellte Miguel fest.

«Und die Todesursache?», fragte Stadler.

«Noch nicht geklärt, heißt es. Wir konnten uns ja selbst noch kein Bild machen. Erst wenn die Spusi fertig ist. Aber von dort oben kann man sie sehen.» Miguel deutete auf einen Felsvorsprung.

«Und?»

«Schau selbst.»

Stadler lief ein Stück zurück den Pfad hinauf und kletterte auf den Vorsprung. Tatsächlich, von hier aus konnte man schräg unter die Plane auf den Fundort schauen. Stadler beugte sich vor und zog scharf die Luft ein.

Die junge Frau lag bäuchlings und nackt auf einem riesigen flachen Stein. Sogar aus dieser Entfernung erkannte Stadler die Kratzer am Hals sowie weitere an den Beinen und am Rücken, und einige tiefe Fleischwunden.

Der Wolfsmann, schoss es ihm durch den Kopf.

Ärgerlich schob er den Gedanken fort. Wer auch immer die Frau getötet hatte, war ein gewöhnlicher Mensch aus Fleisch und Blut, kein Fabelwesen, auch kein wildes Tier. Stadler hatte genug Mordopfer gesehen, um zu wissen, dass das hier eine Inszenierung war. Diese Frau war gezielt so abgelegt worden.

Damit war spätestens jetzt klar: Sie suchten einen Serienmörder. Drei tote Frauen, unbekleidet im Wald abgelegt. Vielleicht waren die beiden anderen ähnlich auffällig positioniert worden, nur waren sie zu spät gefunden worden, um es noch feststellen zu können. Liz sollte sich die Fotos von den Fundorten noch einmal ansehen.

Liz. Durfte er sie überhaupt mit den Ermittlungen belasten? Das hier war die Schwester einer Freundin von ihr. Andererseits würde sie sich bestimmt nicht von ihm heimschicken lassen. Er würde Birgit bitten, ein Auge auf sie zu haben. Denn dass Birgit und Miguel nun doch hierbleiben würden, war wohl keine Frage. Ein Opfer aus Deutschland, dessen Tod mit einem Suizid in Düsseldorf zusammenhing, da musste die französische Polizei mit der deutschen kooperieren, egal ob es Olivier Dubois in den Kram passte.

Als Stadler den Felsvorsprung wieder hinunterkletterte, kam ihm ein anderer Gedanke. Die Leiche war aufgrund eines anonymen Anrufs gefunden worden, nur wenige Stunden nachdem sie abgelegt worden war. Natürlich war es möglich, dass ein Spaziergänger sie zufällig entdeckt hatte, an dieser Stelle führte jedoch weit und breit kein Wanderweg vorbei.

Also hatte der Täter angerufen. Doch wie passte das ins Bild?

Viele Serienmörder sehnten sich nach Aufmerksamkeit, sie wollten, dass ihre Taten entdeckt wurden, dass man ihnen Namen gab, in der Zeitung über sie berichtete. Das hier aber war etwas anderes. Die beiden ersten Frauen hatten wochenlang im Wald gelegen, bevor sie gefunden wurden, ohne dass der Täter sich gerührt hatte.

Hing sein Aktionismus möglicherweise mit etwas anderem zusammen? Wusste er, dass Birgit und Miguel heute abreisen sollten? Wollte er die deutschen Polizisten dazu bringen, zu bleiben? Aber warum?





Wald bei Uxelles, Département Jura, Frankreich


B
irgit sah, wie einer der Spurensicherer zu Commissaire Dubois trat und ihm etwas zeigte, das in einem Beweismittelbeutel steckte. Isabelle, die bei ihm stand, beugte sich darüber. Birgit kniff die Augen zusammen, konnte aber auf die Entfernung nichts erkennen.

Der Commissaire sagte etwas, dann klopfte er dem Mann auf die Schulter und wandte sich ab.

«Sieht so aus, als hätte die Spusi was gefunden», sagte Birgit.

Stadler, der wieder zu ihnen gestoßen war, folgte ihrem Blick. «Und was?»

«Lass es uns herausfinden.» Sie setzte sich in Bewegung, die anderen folgten.

«Zu Ihnen wollte ich gerade», sagte der Commissaire, als er sie erblickte. «Ich möchte, dass Sie hierbleiben und uns bei den Ermittlungen unterstützen. Wir werden eine Mordkommission einrichten und auch die beiden anderen Todesfälle noch einmal unter die Lupe nehmen.»

Birgit warf Isabelle einen Blick zu.

«Ich werde die Ermittlungen leiten», fuhr Dubois fort. «Sie werden die Aufgaben erledigen, für die Deutschkenntnisse erforderlich sind, und den Kontakt zu den deutschen Behörden halten. Ich brauche alles über das Opfer: Familie, Hintergrund, was sie hier in Frankreich wollte. Und natürlich auch über ihre Freundin, die sich umgebracht hat. Am besten machen Sie sich sofort an die Arbeit.»

«Moment.» Stadler hob die Hand. Birgit konnte sehen, 
dass er sich nur mühsam beherrschte. Er ließ sich nicht gern herumkommandieren. «Kooperation gern, aber wir sind nicht Ihre Handlanger, Commissaire Dubois. Entweder arbeiten wir auf Augenhöhe zusammen oder gar nicht.»

Dubois’ Gesicht verhärtete sich. Birgit machte sich bereit, doch die erwartete wütende Replik blieb aus. Stattdessen sagte er: «Ich verstehe Sie, Hauptkommissar Stadler. Aber einer muss die Leitung übernehmen. Und da wir hier auf meinem Terrain sind …»

«Bei uns arbeiten wir im Team», gab Stadler zurück. «Und jeder macht das, was er am besten kann.»

Das stimmte nicht ganz. Wenn sie gemeinsam in einem Fall ermittelten, war Georg Stadler zumindest formell der Leiter der Mordkommission und hatte das Recht, den anderen Aufgaben zuzuteilen. In der Praxis beriet er sich jedoch tatsächlich meistens mit Birgit und Miguel, und sie entschieden gemeinsam über das Vorgehen.

«Was schlagen Sie also vor?», fragte Dubois mit gepresster Stimme.

«Wir setzen uns an einen Tisch und sammeln Ideen, überlegen uns eine Strategie. Und dann schauen wir, wer was erledigt. Aufgrund der unterschiedlichen Kompetenzen und Sprachkenntnisse wird sich das meiste automatisch ergeben.»

«Ich werde auf jeden Fall ein Täterprofil erstellen», ergänzte Liz. «Dazu muss ich den Fundort sehen. Ist der inzwischen freigegeben?»

Sie klang ruhig, doch Birgit sah, wie sie zu kämpfen hatte.

Dubois nickte. «Die Spurensicherung ist so gut wie fertig.»

«Und sie hat etwas gefunden, nicht wahr?», hakte Birgit ein.

«Was meinen Sie?»

«Den Beutel, den Ihr Kollege Ihnen eben gezeigt hat.»

«Ach das.» Der Commissaire winkte ab. «Das hat wohl nichts mit dem Mord zu tun.»

«Das können Sie so sicher ausschließen?»

Dubois hob die Hände. «Natürlich nicht, nur …»

«Also, was war es?» Birgit versuchte, den Ärger in ihrer Stimme zu unterdrücken, was ihr nur schlecht gelang. Sie durfte ihren Frust nicht an dem Commissaire auslassen, der sich bisher sehr korrekt verhalten hatte.

«Ein Glas Honig», sagte er.

Birgit glaubte, sich verhört zu haben. «Honig?», wiederholte sie ungläubig.

«Sie haben richtig gehört, Kollegin. Auf einem Vorsprung etwas unterhalb der großen Steinplatte, auf der die Tote liegt, stand ein Glas Honig. Waldhonig von einem Imker in Clairvaux, um genau zu sein.»





Nahe La Frasnée, Département Jura, Frankreich


M
it einem dicken Kloß im Hals lief Chris hinter Jojo her, die ihr zeigte, wo Magnus lebte. Im Gegensatz zum Rest des Gebäudes gab es hier sehr wohl Türen, und sogar Riegel, mit denen man sie verschließen konnte. Magnus bewohnte das gesamte obere Stockwerk des großen Steinhauses, das die Frauen nur betreten durften, wenn er nach ihnen schickte. Chris fand es unfair, dass er sich nicht an die Regeln hielt, die er selbst aufgestellt hatte. Andererseits wohnten sie alle hier auf seine Kosten, da hatte er wohl das Recht zu bestimmen, wer sich wo in seinem Haus aufhalten durfte.

Wenn sie nur wüsste, was von ihr erwartet wurde! Waren die Frauen, die mitten in der Nacht aus Magnus’ Zimmer zurückkehrten, seine Sexsklavinnen? Oder spielte sich dort etwas ganz anderes ab? Bei Jojo hörte es sich so an, als wäre es das allergrößte Glück, zu Magnus gerufen zu werden. Aber Coco schien es nicht so zu gefallen.

Und dann war da noch die Geschichte über das Mädchen, das angeblich gefangen gehalten und umgebracht worden war. Coco hatte ihr flüsternd davon berichtet, doch Chris war nicht sicher, ob sie sie richtig verstanden hatte. Coco kam aus Paris und konnte noch schlechter Englisch als Chris. Deutsch sprach sie gar nicht. Chris wusste nicht einmal, ob Coco ihr richtiger Name war. Irgendwie schienen alle hier ihre Namen auf die gleiche Art abzukürzen. Coco, Tschatscha, Jojo. Und dann gab es noch Vera und Lana. Vera war nett, Lana redete gar nicht.

Chris hatte Jojo nach dem angeblich ermordeten Mädchen 
gefragt, die es als Unsinn abgetan hatte. Coco würde lauter blödes Zeug erzählen, das sie bloß nicht für bare Münze nehmen solle. Chris hatte nicht gewagt, noch jemanden danach zu fragen. Sie wusste ohnehin nicht, wem sie glauben sollte. Die ganze Farm samt ihren Bewohnern war ihr unheimlich. Am liebsten wäre sie fortgegangen, doch sie wusste nicht, wohin. Hier hatte sie wenigstens ein warmes Bett, wenn auch keins für sich allein, und jeden Tag ausreichend Essen. Außerdem ging ihr Cocos Geschichte nicht aus dem Kopf. Was, wenn doch etwas daran war? Wenn sie nicht einfach ohne Erlaubnis weggehen durfte? Wenn man sie auch einsperrte und umbrachte, wenn sie es versuchte?

Gestern war sie noch einmal davongekommen. Magnus war zu Thibault gegangen und hatte etwas mit ihm besprochen, und auch Tschatscha war ins Haus zurückgekehrt. Als die Luft rein war, hatte Chris sich zum Klo geschlichen und war von dort ganz gemütlich zurück in die Küche geschlendert.

Jetzt blieb Jojo vor einer Tür im oberen Stockwerk stehen. «Du kannst einfach reingehen.» Sie lächelte Chris an. «Keine Angst, es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Mach’s gut, bis morgen.»

Als Jojo fort war, nahm Chris ihren Mut zusammen und öffnete vorsichtig die Tür.

Der Raum dahinter war überraschend groß und nur schwach beleuchtet. Bunt bedruckte Tücher hingen an den Wänden, die Lampen mussten dahinter angebracht sein. In der Mitte stand ein großes Bett, das ebenfalls mit farbigen Tüchern und Kissen bedeckt war. Ansonsten gab es nur noch einen kleinen Nachttisch und einen großen, goldgerahmten Spiegel an der linken Wand. Keine weiteren Möbel.

Magnus lag in seinem weißen Gewand auf dem Bett und winkte ihr. «Ah, mein kleiner Engel. Komm rein.»

Chris zögerte und schaute sich verängstigt um. Ein großes rotes Tuch trennte einen Teil des Raums ab, dahinter glaubte sie eine zweite Gestalt auszumachen. Wer mochte das sein? Etwa Thibault? Hoffentlich nicht! Vor dem Kerl gruselte es ihr.

«Worauf wartest du? Nun mach schon, oder hast du etwa Angst vor mir?»

«Natürlich nicht.» Chris lachte nervös.

Alles in ihr schrie: «Nein, tu das nicht, renn weg!» Sie musste sich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als sie das Bett erreicht hatte, klopfte Magnus auf die Matratze neben sich. «Nicht so schüchtern, mein Engel, setz dich.»

Chris ließ sich auf der Kante nieder.

«Lampenfieber?», fragte Magnus. Es klang ehrlich mitfühlend.

Sie nickte.

«Dazu besteht kein Grund.» Er setzte sich auf, legte den Arm um ihre Schultern. «Wir tun nichts, was du nicht willst.»

Sie nickte.

«Ich hab was für dich.» Magnus nahm eine Schale vom Nachttisch, in der eine bräunliche Flüssigkeit schimmerte. «Trink.»

«Was ist das?»

«Vertraust du mir nicht?»

Chris schluckte. «Doch, natürlich.» Sie nippte. Die Brühe schmeckte ein bisschen wie die Ochsenschwanzsuppe, die es früher bei ihrer Oma gegeben hatte, aber bitterer.

«Nicht so zaghaft, nur zu.» Magnus nickte ihr aufmunternd zu und drückte sie enger an sich.

Seine Finger berührten ihre linke Brust. Chris war nicht sicher, ob es Absicht war oder ob seine riesigen Finger die 
winzige Erhebung gar nicht spürten. Sie streckte den Rücken durch und nahm einen weiteren Schluck.

«Braves Mädchen», flüsterte er ihr ins Ohr.

Chris heftete den Blick auf das rote Tuch in der Ecke des Raums, während sie den nächsten winzigen Schluck nahm. Als sie glaubte, eine Bewegung wahrzunehmen, ließ sie erschrocken die Schale sinken.

«Ist da jemand?», fragte sie.

«Ja.» Magnus lächelte breit. «Sie wird uns Gesellschaft leisten. Aber erst, wenn du ausgetrunken hast.» Er streichelte mit der freien Hand ihren nackten Oberschenkel, schob die Finger unter den Stoff ihrer Shorts.

Chris hielt es nicht länger aus. Sie sprang auf und stellte die Schale auf dem Nachttisch ab. Etwas von der Flüssigkeit schwappte auf das Holz. «Ich kann das nicht.»

Sofort stand Magnus vor ihr und hielt ihre Hände fest. «Oh doch, du kannst das.» Er klang noch immer freundlich, aber da war eine unterschwellige Härte in seiner Stimme.

Chris versuchte sich loszumachen. «Du hast gesagt, dass wir nichts machen, was ich nicht will.»

«Wir haben doch noch gar nichts gemacht.»

«Ich möchte jetzt gehen.»

Er ließ sie los, musterte sie kalt. «Dann geh.»

«Es tut mir leid», flüsterte sie.

«Mir auch.»

Ich bin erst dreizehn, wollte sie sagen, ich will das noch nicht. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht auf diese Art. Aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie schämte sich, fühlte sich schlecht. Magnus war so gut zu ihr, und wie dankte sie es ihm?

«Ich … ich …», stammelte sie.

«Sei ein gutes Mädchen und schick Jojo zu mir.» Magnus setzte sich aufs Bett.

«Ich wollte dich nicht enttäuschen», sagte sie leise.

«Hast du aber.» Er sah ehrlich verletzt aus. «Ich dachte, du magst mich.»

«Aber das tue ich doch.» Sie kniete vor ihm nieder. «Wirklich.»

«Das glaube ich nicht.»

Chris schlug das Herz bis zum Hals. Das hier war nicht Bodo, dieser schmierige Kerl, der glaubte, sie wäre sein Privatbesitz, nur weil er mit ihrer Mutter zusammenlebte. Magnus war ein anständiger Kerl, und ihm lag etwas an ihr. Sie wollte ihm nicht weh tun.

Sie umfasste sein Knie, sah zu ihm auf. «Was muss ich machen?»





Samstag, 23. Mai

Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich

«I
ch muss jetzt Schluss machen», sagte Liz und nahm das Telefon in die andere Hand, um einen Namen auf ihrem Notizzettel einzukringeln. «Ich habe noch nicht mit Anouk gesprochen. Ich möchte nicht, dass sie von irgendeinem fremden Polizisten erfährt, dass ihre Schwester tot ist.»

«Das alles ist schrecklich», erwiderte David, «aber nimm es dir bitte nicht zu sehr zu Herzen. Nichts davon hat mit dir zu tun, du kanntest Eli nicht einmal.»

«Das sagt sich so einfach.»

«Versuche es. Für das Baby. Für mich.»

«Okay. Ich melde mich, sobald ich absehen kann, wann ich heimkomme.» Sie unterbrach die Verbindung und rief Anouks Nummer auf, bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte.

Seit zwei Stunden saß sie an einem Tisch in der Gendarmerie, den Isabelle extra für sie hatte herschaffen lassen, und schob den unvermeidlichen Anruf vor sich her, den sie eigentlich gestern Abend schon hätte machen müssen. Zwar war Eli noch nicht offiziell identifiziert, aber es gab keinen Zweifel daran, dass sie die Tote war. Statt ihre Freundin endlich anzurufen, brütete Liz über den Fallakten, soweit ihr das mit ihren bescheidenen Französischkenntnissen möglich war. Die übrigen Schreibtische waren verwaist. Wo die beiden Gendarmen waren, wusste Liz nicht; ihre drei Freunde waren mit Isabelle in die Rechtsmedizin gefahren, um bei der Obduktion dabei zu sein. Liz hätte sich ihnen gern angeschlossen, doch Georg hatte sich strikt geweigert, sie mitzunehmen. Sie bräuchten 
dringend ein Täterprofil, hatte er behauptet, das wäre wichtiger. Natürlich wusste Liz, dass er sich vor allem Sorgen um sie machte und ihr den Anblick ersparen wollte. Doch es stimmte auch, dass es höchste Zeit war, sich mit der Frage zu beschäftigen, nach was für einem Typ Täter sie suchten.

Das Schwierige daran war jedoch, dass Liz bereits ein Verdächtiger im Kopf herumspukte. Auch wenn sie Magnus Laurentz noch immer nicht so richtig als Serienmörder sah, war sie davon überzeugt, dass er direkt oder indirekt mit den Morden zu tun hatte. Oder doch zumindest etwas darüber wusste.

Doch genau diese Überzeugung musste Liz vergessen, um ein seriöses Täterprofil zu erstellen. Sie musste sogar vergessen, dass sie Magnus kannte. Sie durfte nur die Fakten über die Todesfälle analysieren, Details über die Opfer, über die Auffindesituation ihrer sterblichen Überreste, über die Art, wie sie zu Tode gekommen waren. Aber sie durfte keine Informationen über den Verdächtigen in ihr Profil einfließen lassen. Sonst bestand die Gefahr, dass sie ihre Schlussfolgerungen unbewusst so zurechtbog, dass sie auf ebendiesen Verdächtigen passten.

Liz seufzte, drückte auf Wählen und lauschte dem Rufton.

«Liz? Gibt es Neuigkeiten?» Anouk klang außer Atem.

«Hast du einen Moment Zeit?»

«Bin gerade beim Joggen.»

«Kannst du dich kurz auf eine Bank setzen?» Es gefiel Liz gar nicht, dass Anouk ganz allein unterwegs war, aber sie durfte die schlimme Nachricht nicht länger zurückhalten.

«O Gott, ist etwas passiert?» Ein Rascheln, dann eine Windböe, die Anouks Worte verschluckte. «… zugestoßen, habe ich recht? Gütiger Himmel! Ist Eli tot? Alles, nur das nicht! Bitte sag, dass es ihr gutgeht!»

«Ich wünschte, ich hätte gute Nachrichten. Aber –»

«Nein!»

«Elis sterbliche Überreste wurden in einem abgelegenen Waldstück gefunden, hier im Jura, in der Nähe von Clairvaux-les-Lacs.»

«Das ist nicht wahr.»

«Es tut mir so leid, Anouk.»

«Aber wie kann das sein? Was ist passiert? Ist sie verunglückt?»

«Die Todesursache ist noch nicht geklärt. Aber sie ist möglicherweise Opfer eines Verbrechens geworden.»

«Großer Gott, nein!»

«Vielleicht solltest du jemanden anrufen, der dir beisteht, Anouk. Du solltest jetzt nicht allein sein. Ich kümmere mich hier in Frankreich um alles, soweit das möglich ist.»

«Das ist meine Schuld», schluchzte Anouk. «Ich habe sie zu sehr eingeengt. Sonst wäre sie nie nach Frankreich gereist.»

«Nein, Anouk, das ist nicht wahr. Bitte gib dir nicht die Schuld, das hilft niemandem.»

«Aber es ist …» Der Rest ihres Satzes ging in lautem Weinen unter.

Liz biss sich auf die Lippe. Vielleicht hätte sie es doch den Beamten in Düsseldorf überlassen sollen, die Nachricht zu überbringen. Die waren wenigstens vor Ort und konnten sich um Anouk kümmern.

«Wo bist du, Anouk? Ist jemand in deiner Nähe?»

Die Antwort war ein Schluchzen.

«Anouk, bitte!»

«Keine Sorge, es geht schon wieder», sagte Anouk schließlich ein wenig gefasster. «Ich bin gleich an meinem Wagen, und dann rufe ich eine Bekannte an, die ganz in der Nähe wohnt. O Gott, Liz, was soll ich nur tun? Ich fühle mich so elend.»

«Mach dir vor allem keine Vorwürfe», riet Liz. «Und lass dir helfen.»

«Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.»

«Du kriegst das hin, du bist stark.»

«Nicht so wie du, Liz.»

«Doch, vertrau mir.»

Liz sprach noch eine Weile mit ihrer Freundin, bis sie das Gefühl hatte, dass diese sich halbwegs gefasst hatte. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, fühlte sie sich taub vor Frust und Schmerz. Sie legte das Telefon weg, massierte sich die Schläfen und versuchte den Gedanken wegzudrängen, dass sie Eli hätte retten können. Nun konnte sie nur noch eins für sie tun: ihren Mörder überführen.

Entschlossen zog Liz ihre Notizen zu sich heran. Alle drei Opfer waren junge Frauen. Und zumindest im Fall von Elouise Osterholz eher schüchtern und wenig lebenserfahren. Es gab Hinweise auf einen rituellen Zusammenhang, die sterblichen Überreste waren an Orten mit auffälligen Steinformationen abgelegt worden. Ob sie wirklich einmal rituellen Zwecken gedient hatten oder nur so aussahen, musste Liz noch recherchieren. Jedenfalls waren die Opfer höchstwahrscheinlich an einem anderen Ort getötet und danach in den Wald gebracht worden. Jedoch nicht, um sie zu verstecken, dann hätte der Täter sie vergraben oder doch zumindest ihre Körper mit Zweigen abgedeckt. Also hatte das Ablegen im Wald eine andere Funktion. Stellten die toten Frauen tatsächlich Opfergaben dar? Andererseits waren sie entkleidet gewesen, zumindest teilweise. Das konnte ein Hinweis auf ein sexuelles Tatmotiv sein, das möglicherweise mit dem rituellen zusammenhing.

Liz rieb sich über die Stirn. Irgendetwas passte nicht. Sie rief sich ins Gedächtnis, wie Elis Leiche auf dem Felsen 
gelegen hatte. Die Pose hatte etwas Laszives gehabt. Anders als bei den vielen Opfern von Sexualmorden, die Liz im Laufe der Jahre gesehen hatte, auf Fotos und an Tatorten. Die lagen oft eher da wie benutzt und weggeworfen. Diesen Eindruck hatte Liz bei Eli nicht gehabt, und auch nicht bei den Bildern, die sie von den beiden anderen Fundorten gesehen hatte. War es möglich, dass die sexuelle Komponente nur vorgetäuscht war? Und falls ja, was sagte das über den Täter?

Liz machte sich eine Notiz, schreckte mitten im Wort auf, als sie ein Quietschen hörte. Sie spitzte die Ohren und sah sich um. Sie war allein.

Wieder vernahm sie ein Geräusch, diesmal klang es wie Schritte. Es kam aus dem Korridor, wo der Hintereingang und die Zellen lagen.

Liz horchte konzentriert. Doch sie hörte nichts mehr. Sie schüttelte den Kopf, verärgert darüber, dass sie sich so leicht aus dem Konzept bringen ließ, und beendete den Satz.

Da! Diesmal waren es eindeutig Schritte. Und sie kamen näher. Liz fuhr herum. Der Korridor lag im Dunkeln.

«Ist da jemand?», rief sie.

Keine Antwort.

Liz erhob sich, schaute sich nach einer Waffe um, schnappte sich einen Locher von Petits Schreibtisch. Ihr Herz schlug plötzlich hart und schnell. Das Baby schien ihre Unruhe zu spüren und trat mehrmals gegen ihre Bauchdecke. Liz legte die Hand auf ihren Bauch.

«Alles gut, Mia», sagte sie leise. «Deine Mama ist nur ein wenig schreckhaft heute.»

Sie tastete nach dem Lichtschalter. In dem Augenblick stürzte eine große schwarze Gestalt aus der Dunkelheit auf sie zu.





Lons-le-Saunier, Département Jura, Frankreich


G
eorg Stadler folgte Commissaire Dubois, der ihn zur Seite winkte. «Was gibt es?»

Der Franzose nickte in Richtung Obduktionssaal. «Was ist Ihre Meinung?», fragte er zurück.

Sie hatten soeben die Todesursache erfahren. Elouise Osterholz war erstochen worden. Das Messer, eine schmale, aber fast zwanzig Zentimeter lange Waffe, war mit großer Kraft in ihren Unterleib gerammt worden und hatte mehrere Organe sowie die Bauchschlagader verletzt. Elouise war innerhalb weniger Minuten verblutet.

Zudem gab es eine große Anzahl von Kratzern und Bisswunden. Einige davon ebenfalls lebensbedrohlich. Die Verletzungen waren perimortal, das heißt, sie waren dem Opfer etwa zeitgleich mit dem Messerangriff beigebracht worden. Von welchem Tier oder von welchen Tieren sie stammten, musste noch von einem Experten geklärt werden. Der Rechtsmediziner tippte auf einen großen Hund.

«Wozu?», fragte Stadler zurück, nicht sicher, was genau der Commissaire wissen wollte.

«Das Obduktionsergebnis. Stiche und Bisse. Ziemlich ungewöhnlich.»

«Vor allem, wenn in Zusammenhang mit dem Fall Gerüchte über einen Wolfsmann kursieren.»

«Sie glauben, der Täter hat sie gebissen?»

Stadler ignorierte den ironischen Blick des Kollegen. «Nur, falls er tatsächlich einen Wolfskopf hat. Ich gehe jedoch eher davon aus, dass er ein Tier mit sich führt.»

«So wie Hugo Montricher.»

«Aber der kommt als Täter nicht mehr in Frage.»

«Bedauerlich.» Dubois musterte seine Schuhspitzen. «Ich habe mit Dänemark gesprochen. Liva Johansen wird heute noch exhumiert und obduziert.»

«Gut.»

«Vielleicht sollen die Bisswunden auch die Stichverletzungen kaschieren.»

«Möglich.» Stadler blickte durch die Glastür zu Birgit und Miguel, die zusammen mit Isabelle Hernier vor dem Gebäude standen und warteten. Noch war die französische Kollegin nicht suspendiert worden. Vielleicht kam sie ja mit einem blauen Auge davon, ein schwerwiegendes Versäumnis wäre ihr ohnehin schwer nachzuweisen. Stadler wandte sich wieder Dubois zu. «Sollten wir die Kollegen nicht hinzuziehen?»

«Doch, natürlich. Ich wollte wegen einer anderen Angelegenheit unter vier Augen mit Ihnen sprechen.»

«Ach ja?»

«Es geht um Ihren Wagen.»

«Hat dieser Denis sich dazu geäußert?»

«Das hat er.» Dubois räusperte sich. «Darf ich fragen, in welchem Verhältnis Sie zu der Expertin aus Großbritannien stehen?»

«Liz?»

«Ja.»

«Sie ist eine hervorragende und erfahrene Profilerin und eine gute Freundin. Warum fragen Sie?» Stadler zog argwöhnisch die Brauen zusammen.

«Denis Bernard hat die Sabotage zugegeben. Aber er behauptet, im Auftrag einer Frau gehandelt und Geld dafür bekommen zu haben.»

«Wie bitte?» Stadler glaubte, sich verhört zu haben.

«Eine unbekannte Frau hat ihn dafür bezahlt, die Bremsen an Ihrem Mustang zu manipulieren. Sie sollten möglichst keinen Schaden nehmen, sondern nur einen gehörigen Schreck bekommen.»

«Ich fasse es nicht.» Stadler schüttelte ungläubig den Kopf. «Und die Frau …»

«Hatte rote Haare und einen deutschen Akzent. Ich werde so bald wie möglich eine Gegenüberstellung veranlassen.»

«Das ist doch kompletter Blödsinn», fuhr Stadler ihn wütend an. «Liz würde so etwas niemals tun. Außerdem saß sie mit im Wagen. Und sie ist schwanger. Glauben Sie ernsthaft, sie würde ein solches Risiko eingehen? Wofür? Sie haben sich verarschen lassen, Dubois.»

Der Commissaire hob die Hände. «Immer langsam, Kollege. Ich habe Ihre Freundin ja nicht beschuldigt. Aber nachgehen müssen wir der Sache. Sie wollen doch auch, dass der Verantwortliche zur Rechenschaft gezogen wird.»

«Sie haben den Verantwortlichen, er hat gestanden. Was wollen Sie noch?»

«Die Hintergründe aufklären. Offenbar steckt mehr hinter der Geschichte als Bernards Fremdenfeindlichkeit.»

«Das glauben Sie, ja? Der will doch nur seinen Kopf aus der Schlinge ziehen.»

«Den erwartet ohnehin eine längere Haftstrafe wegen Hehlerei.»

«Aber ein Mordversuch ist etwas anderes. Da kommt man schon mal auf verrückte Ideen, um eine Anklage abzuwenden. Das muss ich Ihnen doch nicht erzählen.»

«Was auch immer dahintersteckt, wir werden die Sache aufklären, verlassen Sie sich darauf, Kollege Stadler. Wir nehmen unsere Arbeit ernst und erledigen sie gründlich.»

Stadler schluckte die scharfe Entgegnung herunter, die 
ihm auf der Zunge lag. Wenn Dubois und sein Team von Anfang an ernsthaft und gründlich ermittelt hätten, wäre Elouise Osterholz vielleicht noch am Leben. Und jetzt ließ er sich von diesem rechten Spinner an der Nase herumführen. Liz hatte sich eine Kugel für ihn eingefangen, sie hatte ihr Leben für ihn riskiert. Der Gedanke, sie könnte etwas mit einem Anschlag auf ihn zu tun haben, war so absurd, dass er eigentlich darüber lachen müsste. Doch dazu war die Sache zu ernst.

«Dann tun Sie, was Sie nicht lassen können», sagte er. «Ich werde mich jetzt mit meinem Team besprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.»

«Alles klar, Kollege. Und nichts für ungut. Ich weiß, wie schwer es ist zu akzeptieren, dass jemand, dem man vertraut, einem Böses wollen könnte.»

Stadler, der sich schon halb abgewandt hatte, drehte sich noch einmal um. «Ich will davon nichts mehr hören, ist das klar?», fuhr er den Franzosen an. «Und ich verlange, dass Sie Liz in Ruhe lassen. Sonst lernen Sie mich kennen!»





Lons-le-Saunier, Département Jura, Frankreich

«I
st auch wirklich alles in Ordnung bei dir?» Birgit betrachtete ihre Freundin kritisch. Sie wusste, dass Liz ähnlich wie Georg dazu neigte, persönliche Probleme und Ängste kleinzureden.

«Nichts passiert, ehrlich.» Liz lächelte sie an. «Ich habe bloß einen Riesenschreck gekriegt.»

Das hatte sich am Telefon anders angehört. Liz hatte panisch geklungen, als sie vor etwa einer Stunde angerufen hatte. Irgendwer war in die Gendarmerie eingebrochen und hatte sie angegriffen. Liz war offenbar kurz ohnmächtig geworden, und als sie wieder aufgewacht war, war niemand mehr da gewesen. Sie war unverletzt, und es gab keine Spuren eines Kampfes. Doch die Hintertür war aufgebrochen worden.

Die anderen waren alle der Ansicht, der Einbrecher hätte geglaubt, die Gendarmerie wäre unbesetzt. Vielleicht ein Spinner, der auf Waffen oder beschlagnahmte Drogen aus war, vielleicht auch der Mörder, der wissen wollte, wie weit die Polizei mit den Ermittlungen war.

Birgit zweifelte jedoch an dieser Theorie. Ohne sagen zu können, warum, war sie davon überzeugt, dass der Einbrecher es auf Liz abgesehen hatte. Dabei hatte er ihr kein Haar gekrümmt. Womöglich war es eine Warnung gewesen. Birgit musste immer wieder daran denken, wie dieser dubiose Magnus ihre Freundin taxiert hatte. Doch da sie keinerlei Beweise hatte, behielt sie ihre Gedanken für sich.

«Also gut», sagte Commissaire Dubois. «Können wir anfangen?»

Alle nickten. Sie saßen im Besprechungsraum der Police Nationale in Lons-le-Saunier, der Birgit eher an den schäbigen Partykeller ihres Gymnasiums erinnerte als an eine Ermittlungszentrale. Plastikstühle, abgewetzte Tische, in der Ecke ein uralter, laut brummender Getränkeautomat. Aber die technische Ausstattung war top. Es gab einen Beamer, Laptops und mehrere Whiteboards. Neben den deutschen Ermittlern waren Isabelle, Dubois und zwei weitere französische Kollegen dabei. Nach einigem Hin und Her hatte man sich darauf geeinigt, die Besprechung auf Englisch abzuhalten, eine Sprache, die alle im Raum halbwegs beherrschten.

Birgit fiel auf, wie aufgeladen die Stimmung zwischen Stadler und Dubois war. Irgendetwas war nach der Obduktion vorgefallen. Die beiden hatten sich zurückgezogen, um sich zu besprechen, und als sie zu ihnen herausgekommen waren, hatte Stadler ausgesehen, als hätte er seinem französischen Kollegen am liebsten den Hals umgedreht. Auf Birgits fragenden Blick hin hatte er abgewunken. Sie vermutete Kompetenzstreitigkeiten. Dubois war wenig angetan davon, dass die deutschen Kollegen nicht nur gemeinsam mit ihnen ermittelten, sondern auch noch den Ton angeben wollten. Was sie gut verstand. Wenn irgendwelche Polizisten aus Frankreich in Düsseldorf auftauchen und die Leitung einer Mordermittlung an sich reißen würden, bloß weil das Opfer Französin war, würde Stadler ebenfalls schäumen vor Wut.

«Vielleicht könnte Liz uns eine erste Einschätzung zum Täter geben», schlug er nun vor, sichtlich um einen neutralen Ton bemüht.

Dubois starrte ihn eine Sekunde lang an, als wolle er protestieren, dann nickte er. «Meinetwegen. Also, was haben Sie für uns, Doktor Montario?»

«Noch nicht viel, leider», antwortete sie. «Zumal die Fakten aus meiner Sicht widersprüchlich sind. Wir haben ein sicheres und zwei vermutliche Opfer, alle drei sind junge Frauen aus dem Ausland. Sie waren teilweise entkleidet, als sie gefunden wurden, was ein Hinweis auf eine sexuell motivierte Gewalttat sein kann.»

«Geht es darum nicht immer bei diesen Kerlen?», wandte einer der französischen Ermittler ein.

Stadler warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, doch Liz antwortete vollkommen ruhig.

«So einfach ist es leider nicht. Zumal die sexuelle Gewalt oft nicht der Hauptantrieb ist. Es geht um Macht, um Dominanz. Darum, das Opfer zu beherrschen, es zu besitzen, und manchmal auch darum, es zu vernichten.»

«Und bei unserem Fall erkennst du keine derartige Motivation?», fragte Miguel.

«Laut Rechtsmedizin gibt es bei Elouise zwar Hinweise auf Geschlechtsverkehr, aber der könnte einvernehmlich erfolgt sein. Die Leichen wurden zudem eher wie rituelle Opfer positioniert. Einer der Ablageorte war früher eine Kultstätte, bei den anderen habe ich noch nicht herausgefunden, ob sie eine ähnliche Vorgeschichte haben. Und dann sind da noch die Bissspuren.»

«Womit wir wieder beim Wolfsmann wären», stellte Isabelle fest. «Und den Opfergaben, um ihn zu besänftigen.»

«Auch das birgt leider einen Widerspruch», wandte Liz ein. «Der Täter kann nicht zugleich der Wolfsmann sein und die Person, die dem Wolfsmann Opfer bringt. Das alles ergibt kein stimmiges Szenario. Deshalb glaube ich, dass uns wichtige Informationen fehlen. Wir sehen noch nicht das ganze Bild. Es gibt –»

«Also ich finde, wir sollten uns diese Ziegenfarm noch 
einmal genauer ansehen», unterbrach Dubois sichtlich ungeduldig. «Da kriegen wir die Informationen, die uns fehlen, jede Wette.»

«Ich halte das für verfrüht», widersprach Liz.

«Du verdächtigst diesen Laurentz doch auch.» Stadler sah sie fragend an.

«Aber ich würde lieber erst mehr Fakten sammeln. Da geht noch etwas vor, von dem wir nichts wissen. Eine überstürzte Durchsuchung könnte ihn vorwarnen, und dann finden wir gar nichts raus.»

«Aber wenn wir zu lange zögern, gibt ihm das Zeit, Beweise zu vernichten.» Commissaire Dubois murmelte einem seiner Kollegen etwas auf Französisch zu, der zustimmend nickte.

Birgit war sicher, dass die Durchsuchung des Geländes für Dubois bereits beschlossene Sache war. Womöglich hatte er sie längst veranlasst. Und das aus gutem Grund. Birgit teilte seine Ansicht, dass bei jeder weiteren Verzögerung potenzielle Beweise verlorengehen könnten. Noch war der Leichenfund nicht offiziell bekanntgegeben worden, aber für den Nachmittag war eine Pressekonferenz anberaumt worden, spätestens dann wäre auch der Täter vorgewarnt.

«Also ich bin, ehrlich gesagt, auch der Meinung, dass wir uns die Farm so bald wie möglich ansehen sollten», schaltete sich Miguel ein. «Wenn Elouise dort gefangen gehalten wurde …» Er beendete den Satz nicht.

«Ich schließe mich an.» Birgit warf Liz einen entschuldigenden Blick zu. «Wenn du recht hast mit deiner Vermutung, dass Magnus Laurentz irgendwo Wölfe hält, wäre das ein Grund mehr.»

Dubois zog erstaunt die Brauen hoch und sah Liz an. «Wie kommen Sie denn darauf?»

«Er hat eine Andeutung in diese Richtung gemacht.»

«Wissen Sie etwas darüber, Major Hernier?» Dubois warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. «Wann hatten Sie vor, mich zu informieren?»

«Ich habe bei der Gemeinde nachgefragt», verteidigte sie sich. «Die wissen nur von Hühnern und Ziegen. Wölfe sind keine Haustiere und auch keine Nutztiere, für die bräuchte er eine Genehmigung.»

«Ach ja? Ich habe den Eindruck, dass der junge Mann sich nicht allzu sehr um Genehmigungen schert.» Dubois stand auf und zog sein Telefon hervor. «Jedenfalls besteht Gefahr für die Öffentlichkeit, egal, ob der Typ etwas mit den Morden zu tun hat oder nicht. Wir brechen sofort auf, und ich fordere zur Sicherheit ein RAID
-Team an.»

«Ist das nicht ein wenig übertrieben?», fragte Isabelle, die sich ebenfalls erhoben hatte. «Es liegt weder ein Terroranschlag noch eine Geiselnahme vor.»

«Sind Sie sicher, Kollegin?», fragte Dubois zurück. «Wissen Sie, ob die Frauen auf dem Hof wirklich freiwillig dort sind? Wenn ich das richtig im Kopf habe, haben Sie in diesem Fall schon einmal danebengelegen, was die Einschätzung der Gefahrenlage anging.»

Isabelle wurde erst rot, dann blass.

Stadler warf Birgit und Miguel einen vielsagenden Blick zu, dann wandte er sich an Dubois. «Wie lange dauert es, bis das Team hier ist?»

«Eine Stunde, maximal zwei.»

«Gut, dann halten wir uns bereit.»

«Sie bleiben im Hintergrund, bis das Gelände freigegeben ist», befahl Dubois.

Stadlers Schultern versteiften sich. «Selbstverständlich.»

Birgit wandte sich Liz zu. «Ich hoffe, du kommst mit, 
auch wenn du den Einsatz ablehnst», sagte sie leise auf Deutsch.

«Selbstverständlich.» Sie legte die Hand auf den Bauch und sah zu Dubois hinüber. «Aber ich halte es für einen Fehler.»





Nahe La Frasnée, Département Jura, Frankreich


C
hris wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und rieb sich über die eisigen Beine. Hier draußen war es bitterkalt, und sie hatte nicht einmal eine Decke. Sie trug noch immer bloß ein T-Shirt und die Shorts von gestern Abend.

Wie genau sie hergekommen war, wusste sie nicht. Nachdem Magnus sie die Schale hatte leer trinken lassen, hatte er seinen Umhang abgelegt, sich nackt aufs Bett gesetzt und sie zu sich hinuntergezogen.

«Zieh dich auch aus, mein Engel», hatte er geflüstert. «Wirf die lästigen Sachen ab und sei ganz du selbst.»

Chris hatte mit zitternden Fingern ihr T-Shirt hochgezogen, sich dann aber geschämt und erst einmal die Sneaker aufgeschnürt. Als sie sich wieder aufgerichtet hatte, war es passiert. Magnus lächelte sie an und entblößte dabei eine lange Reihe spitzer Zähne.

Chris schrie.

«Alles gut», flüsterte er. «Alles gut.» Er streckte die Hand nach ihr aus, doch es waren gar nicht seine Finger, es waren grässliche pelzige Krallen, die sich in ihre Haut bohrten.

In Todesangst wich Chris zurück.

Magnus sagte etwas, doch seine Stimme war verzerrt, sie verstand seine Worte nicht.

«Bitte, bitte», flüsterte sie. «Lass mich gehen, lass mich leben.»

Er lachte, es klang dumpf und hallte von den bunt behängten Wänden wider, sodass sie sich die Ohren zuhalten musste. Jetzt erhob Magnus sich vom Bett, und Chris 
erkannte, dass sein ganzer Körper mit Fell bedeckt war. «Mein süßer kleiner Engel», sagte er, und dabei blitzten seine riesigen Zähne. «Komm her, sei nicht so schüchtern.» Er packte sie und zog sie zu sich, presste seine Lippen auf ihre.

Chris drehte den Kopf weg, versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden. Als ihr Blick erneut auf die Wand aus Tüchern fiel, sah sie ihre Schatten, ihrer war winzig klein, seiner riesig, mit spitzen Ohren und dem aufgerissenen Maul eines wilden Tiers.

Da hatte sie es nicht länger ausgehalten, sie hatte sich schreiend losgemacht und war zur Tür gerannt. Doch noch bevor sie diese hatte aufreißen können, war sie gestolpert und hingefallen.

Was danach geschehen war, wusste Chris nicht. Irgendwann war sie an diesem kalten dunklen Ort aufgewacht, mit hämmernden Kopfschmerzen und riesigem Durst. Sie hatte schnell bemerkt, dass sie sich in einer Hütte befand, die nur eine Tür, aber kein Fenster besaß. Die Tür war fest verschlossen, es gab nicht einmal eine Klinke. Der Boden war aus Beton und mit Stroh bedeckt, die Bretter, aus denen die Wände bestanden, wirkten neu und massiv. Durch die Ritzen drang immerhin etwas Tageslicht, sodass es im Inneren nicht völlig dunkel war.

Deshalb hatte Chris auch die Flasche Wasser gefunden, die neben der Tür stand. Sie war eingesperrt, aber immerhin wollte man sie nicht verdursten lassen. Allerdings würde das Wasser nicht lange reichen, und Hunger hatte sie inzwischen auch. Ganz zu schweigen von der Kälte.

Schlimmer jedoch als all das waren die Geräusche, die von draußen hereindrangen. Es raschelte und knisterte, und manchmal hatte Chris sogar das Gefühl, dass etwas gegen das Holz drückte. Erst hatte sie geglaubt, dass sie wieder unter 
Halluzinationen litt, wie gestern Abend, als Magnus sich vor ihren Augen in ein Monster verwandelt hatte. Aber die Geräusche waren real. Vor der Hütte liefen irgendwelche Tiere herum. Hunde womöglich, die sie bewachen sollten.

Chris musste an die Gerüchte über das andere Mädchen denken, das erst gefangen gehalten und dann getötet worden war. Hatte man sie ebenfalls in diese Hütte gesperrt? Waren die Sachen, die in der Ecke im Stroh lagen, von ihr?

Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, nicht mehr zu weinen, rollten schon wieder Tränen über ihre Wangen. Sie wollte nach Haus, zu ihrer Mama. In die Schule. Sogar zu Bodo, dem schmierigen Grabscher. Ob Mama sie vermisste? Ob sie sich Sorgen machte? Ob sie die Polizei alarmiert hatte und man nach ihr suchte?

Chris schluchzte. Hier würden sie sie niemals finden, selbst wenn sie herausfänden, dass sie nach Frankreich getrampt war. Ja, selbst wenn sie irgendwie erfahren würden, dass sie auf der Ziegenfarm gelandet war. Die Hütte stand bestimmt an einem ganz anderen Ort, weitab von den anderen Gebäuden.

Vielleicht ließ Magnus sie einfach verhungern. Oder er brachte sie eigenhändig um. Erwürgte sie oder stach ihr ein Messer in die Brust. Hatte Coco erzählt, wie das andere Mädchen gestorben war? Chris versuchte, sich zu erinnern, doch es fiel ihr nicht ein. Sie ballte die Fäuste und schlug sich gegen die Schläfen. Sie war so dumm, so dämlich. Vor lauter Erleichterung, endlich ein warmes Bett und etwas zu essen zu haben, hatte sie alle Warnzeichen ignoriert. Dabei hatte sie es doch allein schaffen wollen. Und jetzt ging es ihr viel mieser als an ihren schlimmsten Tagen zu Hause. Sie war eine Versagerin. Sie kriegte nichts auf die Reihe. Sie würde elendig krepieren, und sie hatte es nicht besser verdient.





Nahe La Frasnée, Département Jura, Frankreich


G
eorg Stadler trat unruhig von einem Bein auf das andere. Das Ganze dauerte viel zu lange. Immerhin waren keine Schüsse gefallen. Inzwischen musste das Gelände längst gesichert sein, also war die Aktion friedlich abgelaufen. Aber warum ließ Commissaire Dubois sie nicht holen?

Er blickte zu Birgit und Miguel, die ähnlich nervös wirkten. Sie standen auf dem Waldweg, der einzigen Zufahrt zur Ziegenfarm. Das Einsatzteam hatte vor etwa zehn Minuten das Gelände gestürmt. Dubois und seine Leute waren bis zum Gatter mitgekommen. Nur Birgit, Miguel und er mussten außer Sichtweite warten, angeblich aus Sicherheitsgründen. Blödsinn. Dubois wollte sie nicht dabeihaben. Fragte sich nur, ob er einfach nur seine Macht ausspielen wollte oder ob er keine Zeugen wollte für das, was auf der Farm geschah.

Liz hatte sich plötzlich unwohl gefühlt, als sie in die Wagen gestiegen waren, und hatte sich auf ihr Hotelzimmer zurückgezogen. Birgit hatte bei ihr bleiben wollen, doch Liz hatte versichert, dass alles in Ordnung sei, dass sie nur etwas Ruhe brauche. Stadler hatte dennoch an der Rezeption Bescheid gegeben und darum gebeten, ein Auge auf sie zu haben. Er hätte Liz gern dabeigehabt. Sie betrachtete solche Orte anders als Polizisten, hatte ein Auge für Dinge, die ihnen vielleicht entgingen.

Stadlers Handy signalisierte den Eingang einer Mail. Sie kam von der Kripo Augsburg. Weitere Informationen über Magnus Laurentz aus seiner Heimatstadt. Nichts Spektakuläres, nur der familiäre Hintergrund, wie es aussah.

Schritte waren zu hören, Isabelle erschien auf dem Weg. «Ihr könnt jetzt kommen.»

«Was gefunden?» Stadler steckte das Handy weg.

«Bisher nicht.» Sie verzog das Gesicht.

«Das bedeutet nicht, dass es nichts zu finden gibt», erklärte Miguel grimmig und marschierte los.

Als sie das Gelände erreichten, war von dem RAID
-Team nichts zu sehen. Die Bewohner der Farm, vier Frauen und zwei Männer, standen vor dem Wohnhaus, von bewaffneten Beamten umstellt. Magnus Laurentz trug diesmal nicht sein weißes Messiasgewand, sondern einen Jogginganzug. Kriminaltechniker in weißen Schutzanzügen verschwanden im Haus und in den Nebengebäuden.

«Wir sind gerade dabei, die Personalien der Bewohner aufzunehmen», erklärte Dubois. Er deutete auf die kleine Gruppe Leute. «Zwei der Frauen weigern sich noch, ihre Ausweise zu zeigen. Der zweite Mann, Thibault Sauvage, ist jedenfalls kein unbeschriebenes Blatt, hat wegen schwerer Körperverletzung gesessen. Wirklich ein nettes Grüppchen.»

«Irgendein Hinweis auf den Ort, wo Elouise gefangen gehalten worden sein könnte?», fragte Stadler ungeduldig.

«Noch nicht. Aber wir fangen ja gerade erst an.»

«Wo ist denn das RAID
-Team?», fragte Birgit.

«Im Wald.»

Stadler hob die Brauen. «Wieso?»

Dubois grinste. «Ihre rothaarige Freundin scheint doch ganz clever zu sein. Oder sie weiß etwas, das wir nicht wissen.»

Stadler war kurz davor, zu explodieren. Er baute sich vor dem Franzosen auf. Doch bevor er den Mann zusammenstauchen konnte, griff Miguel nach seinem Arm.

«Sie sprechen in Rätseln, Kollege», sagte er. «Vielleicht wären Sie so nett, uns aufzuklären.»

«Kommen Sie mit.» Er wandte sich an Isabelle. «Major Hernier, seien Sie so gut und unterstützen die Gendarmen bei der Aufnahme der Personalien und Befragung der Zeugen.»

Isabelle presste die Lippen zusammen, doch sie wandte sich ohne Protest um und trottete davon.

«Dieser Sauvage kam aus dem Wald, als das Team die Farm stürmte. Er hatte eine Schubkarre dabei, und er wirkte ziemlich erschrocken.»

«Das wäre ich auch, wenn ein bewaffnetes Einsatzkommando mein Haus stürmen würde», sagte Birgit.

«Das war es nicht … Er wirkte eher wie ertappt. Man konnte ihm ansehen, dass er keinesfalls wollte, dass wir herausfinden, was er da im Wald gemacht hat. Also habe ich Leute hingeschickt.»

Dubois ging voraus. Stadler fixierte seinen Hinterkopf und versuchte, seine Wut im Zaum zu halten. Sie folgten einem kaum sichtbaren Trampelpfad. Nach einer Weile öffnete sich der Wald, und sie erreichten eine kleine Lichtung, auf der zwei Männer der Spezialeinheit standen.

Zuerst fiel Stadler nichts auf, dann bemerkte er den Maschendraht, der sich quer über die Lichtung erstreckte und rechts und links im Unterholz verschwand.

«Ein Gehege», murmelte er.

«Mit Wölfen», bestätigte Dubois. «Ein ganzes Rudel. Mindestens sechs Stück. Könnten aber auch mehr sein, das Gelände ist äußerst unübersichtlich.»

«Fuck.» Stadler trat an den Zaun und spähte zwischen den Drähten hindurch. Doch er sah nichts als Bäume und Sträucher.

«Ist das erlaubt?», fragte Miguel.

«Die Gesetzeslage ist kompliziert», erklärte Dubois. «Theoretisch ist es möglich, dass Laurentz die Tiere legal hält. 
Wir überprüfen das. Bis dahin müssen wir sie wohl hierlassen. Ein Rudel Wölfe kann man nicht einfach ins Tierheim bringen.»

«Der Tatort könnte in diesem Gehege liegen», sagte Birgit.

«Möglich», räumte Dubois ein. «Aber da kann im Moment keiner rein. Wir können ja schlecht die Wölfe erschießen, dann haben wir die Tierschützer am Hals.»

Birgit trat näher an den Zaun. «Dahinten, ist das eine Hütte?»

Die anderen gesellten sich zu ihr. «Ich sehe nichts», sagte Dubois.

«Doch, hinter der kleinen Fichtengruppe, ich bin ganz sicher.»

Stadler kniff die Augen zusammen. Tatsächlich war hinter den niedrigen Nadelbäumen ein heller Fleck auszumachen, doch er hätte nicht sagen können, was es war. Aus seiner Sicht konnte es ebenso gut ein Felsen oder ein Strauch sein.

«Das perfekte Versteck», murmelte Birgit.

«Keine Sorge», sagte Dubois. «Wir werden das Gehege genau unter die Lupe nehmen, sobald die Tiere fortgeschafft sind. Und bis dahin werden wir es versiegeln. Niemand kommt raus oder rein.»

Birgit wandte sich ab. «Mir gefällt das nicht. Was, wenn es einen Zugang gibt, den wir nicht kennen? Wir können das Areal nicht lückenlos bewachen.»

«Monsieur Laurentz kann erst einmal gar nichts tun, weil wir ihn zur Befragung mit nach Lons-le-Saunier nehmen», entgegnete der Commissaire. «Das Gleiche gilt für Thibault Sauvage und die Frauen.»

«Ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl.»

«Es geht nicht anders. Vertrauen Sie uns, Kollegin Clarenberg, wir haben alles im Griff.»

Birgit öffnete den Mund.

Miguel nahm sie zur Seite. «Dubois hat recht. Im Augenblick können wir nichts tun, wir müssen Geduld haben.»

«Sie sagen es. Und jetzt lassen Sie uns zurückkehren. Ich hasse Wälder. Nichts als Matsch und Ungeziefer.» Er stapfte los.

Stadler, Miguel und Birgit blieben zurück.

«Was ist eigentlich zwischen dir und Dubois vorgefallen?», fragte Birgit.

Stadler warf den Bewaffneten, die das Gehege bewachten, einen Blick zu. «Er glaubt, Liz hat etwas mit der Sabotage an meinem Wagen zu tun.»

«Was?» Miguel starrte ihn an. «Das ist doch absurd.»

«Du sagst es.»

«Wie kommt er darauf?», fragte Birgit.

«Dieser Denis Bernard hat behauptet, eine mysteriöse rothaarige Frau habe ihn dafür bezahlt.»

«Und diese Frau soll Liz sein.»

«Angeblich hatte die Unbekannte zudem einen deutschen Akzent.»

«Und Dubois glaubt dem Kerl?» Miguel schüttelte den Kopf. «Das darf doch nicht wahr sein.»

«Vielleicht ist ja tatsächlich was dran», sagte Birgit, die Stirn nachdenklich in Falten gezogen.

«Das ist nicht dein Ernst.» Stadler sah sie ungläubig an.

«Ich meine nicht Liz. Aber vielleicht gibt es eine andere rothaarige Frau. Eine, die von Magnus Laurentz losgeschickt wurde, um unsere Ermittlungen zu sabotieren.»





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


L
iz verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke ihres Hotelzimmers. Sie hatte versucht zu schlafen oder wenigstens ein wenig zu ruhen, doch ihre Gedanken kreisten um den Fall. Zum Glück war der Anfall von Übelkeit vorüber, ihr war nur noch ein wenig flau.

Zwar bedauerte sie, nicht bei der Durchsuchung der Farm dabei sein zu können, auf der anderen Seite bedeutete das jedoch auch, dass sie bei ihrem Täterprofil nicht noch mehr durch Informationen über Magnus Laurentz beeinflusst werden würde. Wobei fragwürdig war, ob das Profil überhaupt noch benötigt wurde, wenn die Ermittler auf der Ziegenfarm etwas fanden.

Liz richtete sich auf. Nein, sie konnte es nicht glauben. Magnus war nicht der Täter. Es passte nicht. Er wusste etwas, ja, aber er war kein Mörder.

Sie stand auf und begann, im Zimmer hin und her zu laufen. Draußen dämmerte es bereits, doch sie schaltete das Licht nicht an. Warum war sie so sicher, dass Magnus Laurentz kein Mörder war? War es nur ein Bauchgefühl, oder hatte sie gute Argumente?

Er schien unter einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung zu leiden, in der Überzeugung zu leben, dass er anderen überlegen war und ihre Bewunderung verdiente. Narzissten waren keine typischen Serienmörder, das stimmte. Aber vollkommen ausgeschlossen war es nicht. Menschen mit einer solchen Persönlichkeit neigten zur Selbstüberschätzung und dazu, schnell gekränkt zu sein, wenn man ihnen nicht die 
Anerkennung schenkte, die ihnen vermeintlich gebührte. Und was taten Menschen nicht alles aus gekränktem Stolz?

Liz trat ans Fenster und blickte auf den Platz vor der Kirche. Ein Wagen hielt vor dem Hotel, ein Pick-up, ähnlich dem, den sie auf der Farm gesehen hatte. Ein Mann stieg aus und blickte sich um. Er war klein und schlank, hatte einen struppigen Bart, trug eine Jacke mit hochgeschlagenem Kragen und eine Mütze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. Liz wunderte sich, dass jemand bei den sommerlichen Temperaturen so dick angezogen war, dachte jedoch nicht weiter darüber nach.

Während sie erneut ihre Runden in dem kleinen Zimmer drehte, rief sie sich ihre Begegnungen mit Magnus Laurentz ins Gedächtnis. Er war clever, keine Frage. Hatte er sie irgendwie manipuliert? Ihr Urteilsvermögen getrübt? Er hatte etwas in ihr angerührt, das stimmte. Etwas an ihm hatte sich vertraut angefühlt. Als würde sie ihn schon länger kennen, oder als wären sie sich schon einmal begegnet, als hätten sie –

Liz stockte. Großer Gott, nein!


Sie ließ sich aufs Bett sinken, weil ihre Knie plötzlich weich waren. Hendrik. Magnus Laurentz erinnerte sie an ihren Bruder. Das war es. Hendrik hatte die gleiche charismatische Ausstrahlung besessen. Die beiden Männer sahen sich sogar ein wenig ähnlich, auch wenn Hendrik dunklere Haare gehabt hatte. Liz hatte unbewusst in Magnus eine gute Version ihres Bruders sehen wollen, deshalb hatte sie so darauf beharrt, dass er kein Mörder war.

Liz stöhnte und rieb sich die Stirn. Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Hendrik und Liz. Bruder und Schwester. Magnus und … die Frau in Amsterdam. War es möglich …? Gütiger Himmel! Das fehlende Puzzleteil.
 Sie musste sofort Georg anrufen. Wenn sie sich nicht täuschte, drohte die Gefahr von ganz anderer Seite.

Sie sprang auf, nahm das Handy vom Nachttisch, da klopfte es. Vielleicht war er das. Rasch legte sie das Telefon wieder weg und öffnete die Tür. Der Mann aus dem Pick-up grinste sie durch den struppigen Bart an. Vom nahem sah er noch jünger aus. Nein, nicht jünger, sondern …

«Hallo, Liz», unterbrach er ihre Gedanken mit heiserer Stimme. «Georg Stadler schickt mich. Ich soll dich abholen.»

Liz runzelte die Stirn. «Aber wohin –»

«Los, beeil dich.»

Langsam schüttelte Liz den Kopf. «Ich bleibe lieber hier.» Sie warf einen Blick zum Nachttisch, wo ihr Handy lag.

«Denk nicht einmal daran.» Etwas Silbernes blitzte in der Hand des Fremden auf. «Los, mach schon, wir haben nicht viel Zeit.»





Forêt de la Crochère, Département Jura, Frankreich


D
a war es wieder, das Stechen. Florentine Gaudreault blieb stehen und presste die freie Hand auf die Brust. Der Schmerz war schneidend, nahm ihr die Luft. Es war anders als sonst, sie war nicht vom Aufstieg außer Atem. Das, was ihr die Luft abschnürte, schien in ihrer Lunge zu sitzen.

Endlich ließ das Stechen ein wenig nach. Florentine stellte den Korb ab und nahm ein Taschentuch aus der Hosentasche, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Vielleicht sollte sie umkehren, sich ein wenig ausruhen und es morgen noch einmal versuchen, wenn es ihr wieder besser ging.

Aber nein, es musste heute sein. Heute um Mitternacht. Eine zweite Gelegenheit würde es vielleicht nicht geben.

Sie hatte von ihm geträumt. Er war ihr erschienen, hatte sie aufgefordert, sich mit ihr an der Opferstelle auf dem Gipfel zu treffen. Genau um Mitternacht. Er würde sie mitnehmen, aber sie musste pünktlich sein.

Florentine nahm den Korb wieder auf und setzte den Aufstieg fort. Jeder Schritt war eine Qual, aber zugleich auch eine Befreiung. Endlich würde sie mit ihrem Vater wiedervereint sein. Der Gedanke beflügelte ihre Schritte. Bis das Stechen zurückkehrte, diesmal so heftig, dass Florentine den Korb fallen ließ und auf die Knie sank, beide Fäuste auf die Brust gepresst.

Hilf mir, Vater!

Sie stöhnte, Tränen schossen ihr in die Augen. Sie riss die Knöpfe ihrer Bluse auf, als ihr erneut die Luft wegblieb. Sie glaubte, ohnmächtig zu werden, dann endlich wurde es ein wenig besser. Mit letzter Kraft erhob sie sich vom Boden. 
Doch als sie nach dem Korb greifen wollte, fuhr das Stechen durch ihren Arm.

Sie hielt mitten in der Bewegung inne, wartete schwer atmend. Der Schmerz ebbte ab, doch er hinterließ ein taubes Gefühl. Keinesfalls konnte sie mit diesem Arm den Korb auf den Gipfel schleppen. Und mit dem anderen würde es ebenfalls nicht gehen, auf der Seite hatte sie gar keine Kraft. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Gaben zurückzulassen. Vater würde es sicherlich verstehen. Sie hatte nicht mit leeren Händen vor ihn treten wollen, aber vielleicht war es genau das, was er von ihr erwartete.

«Bring nichts mit», hatte er ihr im Traum gesagt.

Sie hatte es so verstanden, dass sie keine persönlichen Gegenstände mitnehmen sollte, keine Kleidung, keine Wegzehrung. Aber womöglich hatte er auch die Opfergaben gemeint.

Florentine streckte den Rücken durch und machte probeweise ein paar Schritte. Ohne Korb ging es deutlich besser, aber der Schmerz in der Brust wollte nicht abebben, und das taube Gefühl im Arm zog sich bis zur Schulter hinauf. Sie reckte den Kopf in den Nacken, ihr Blick folgte dem Pfad den Berg hinauf. Noch mindestens fünfhundert Schritte. Wie sollte sie das nur schaffen?

«Vater», rief sie in die Dunkelheit. «Hilf mir!»

Alles blieb still.

Sie machte ein paar Schritte, stolperte, konnte sich gerade noch auffangen.

«Vater», rief sie noch einmal.

Und da stand er plötzlich vor ihr. Größer und strahlender als je zuvor. Sein Fell glänzte, seine dunklen Augen leuchteten gütig.

«Meine Tochter», sagte er mit warmer Stimme. «Mein Kind.»

Tränen liefen ihr über die Wangen. «Du bist gekommen, Vater.»

«Hast du daran gezweifelt?»

Sie schüttelte den Kopf. «Nein, nein. Ich wusste, du lässt mich nicht im Stich.»

Er streckte die Hand aus, die wie sein Gesicht mit grauem Fell bedeckt war. «Bist du bereit, meine Tochter?»

«Ja.»

«Dann komm.»

Sie ergriff seine Hand, er zog sie zu sich hoch. Der Schmerz in ihrer Brust explodierte und sprühte Funken wie ein riesiger Feuerball, dann verlosch er, und Florentine Gaudreault schritt leicht wie eine Feder an der Seite ihres Vaters mitten hinein in das warme Nichts.





Lons-le-Saunier, Département Jura, Frankreich


I
sabelle Hernier betrachtete die junge Frau, die von zwei Brigadiers der Police Nationale vernommen wurde. Die drei saßen an einem Metalltisch in einem kahlen Vernehmungszimmer. Die Polizisten hatten jede Menge Unterlagen auf dem Tisch ausgebreitet, die Frau hatte einen Kaffeebecher vor sich stehen, den sie noch nicht angerührt hatte. Sie war sehr dünn, und ihr blasses Gesicht wirkte durch die langen braunen Haare, die glatt herunterhingen, noch schmaler. Sie sah nicht aus wie jemand, der auf dem Land lebte und jeden Tag körperliche Arbeit an der frischen Luft verrichtete, Ziegen fütterte und molk oder Ställe ausmistete.

Isabelle drehte den Ton lauter, um dem Gespräch besser folgen zu können. Commissaire Dubois hatte ihr nicht erlaubt, bei den Befragungen dabei zu sein, aber sie durfte durch die Scheibe zusehen und mithören. Wie gnädig von ihm. Doch Isabelle durfte sich nicht beklagen. Es hätte viel schlimmer kommen können. Offenbar würde man kein Disziplinarverfahren gegen sie eröffnen. Nicht ihretwegen, sondern um die eigenen Versäumnisse zu vertuschen. Sei es drum. Sie kam mit einem blauen Auge davon und sollte dankbar sein.

Isabelle konzentrierte sich wieder auf die Frau. Sie hieß Coco Barthelemy und stammte aus Paris. Sie war gerade zwanzig, hatte keine Familie und offenbar auch keine engen Freunde. Ein ideales Opfer, das niemand vermisste. Isabelle war jedoch nicht sicher, ob Coco sich als Opfer fühlte. Sie sprach voller Bewunderung von Magnus Laurentz und von dem Leben, das sie auf der Farm führten. Doch Isabelle 
glaubte, Angst im Gesicht der jungen Frau zu erkennen, eine Angst, die nichts damit zu tun hatte, dass sie sich auf einem Polizeirevier befand und vernommen wurde. Die Farm hatte also auch eine dunkle Seite, die Coco vor den Polizisten verbergen wollte.

«Was ist mit den anderen Frauen?», fragte einer der beiden. «Kommen Sie gut miteinander klar?»

«Ja.»

«Sind Sie mit einer von ihnen enger befreundet?»

«Eher nicht, nein.»

«Aber Sie leben und arbeiten zusammen, da müssen doch Freundschaften entstehen.»

Coco knetete ihre Finger. «Ich mag Lana ganz gern. Sie kommt aus Schottland. Sie ist sehr hilfsbereit, und sie kann gut zuhören.»

«Sonst niemanden? Was ist mit …» Der Brigadier äugte auf seine Unterlagen. «Johanna Weiß?»

«Johanna Weiß?» Coco runzelte die Stirn. «Ach, Sie meinen Jojo.» Sie senkte den Blick. «Jojo und ich haben nicht viel miteinander zu tun. Sie ist Deutsche, spricht kein Französisch.»

«Also haben Sie nur zu Lana näheren Kontakt.»

«Chris ist auch ganz nett.»

Isabelle hielt den Atem an. Von den Frauen, die augenblicklich auf der Farm lebten, hieß keine Chris.

Der Brigadier tauschte einen Blick mit seinem Kollegen. Der überflog seine Notizen. «Wir haben hier keine Person namens Chris, ist das auch ein Spitzname? Wie Jojo?»

Coco wurde blass, rieb sich über die Oberschenkel. «Nein. Ähm, also ich weiß nicht. Entschuldigen Sie, ich habe mich vertan. Chris war früher mal bei uns, aber sie ist fortgegangen.»





Sonntag, 24. Mai

Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich

«K
ommst du nicht mit rein, Georg?», fragte Birgit und gähnte.

Stadler schüttelte den Kopf. «Ich brauche noch etwas frische Luft. Wir sehen uns morgen.»

Birgit und Miguel verschwanden im Hotel. Stadler blickte auf sein Handy. Kurz nach Mitternacht. Dennoch war er nicht müde. Die Befragung der Farmbewohner hatte sich über den ganzen Abend gezogen. Und es war nicht wirklich etwas dabei herausgekommen. Bis auf die Wölfe, bei denen nicht geklärt war, ob Magnus Laurentz sie legal hielt, hatten sie keine Hinweise auf irgendwelche Vergehen gefunden. Selbst Herstellung und Vertrieb des Ziegenkäses waren korrekt dokumentiert. Zwei der jungen Frauen hatten Laurentz’ Aussage bestätigt, dass Sophie Hoffman und Elouise Osterholz eine Weile bei ihnen gelebt hatten, dann aber weitergereist waren. Nichts deutete darauf hin, dass an dieser Geschichte etwas nicht stimmen könnte. Womöglich hatte Liz recht, und sie hatten sich die Farm zu früh vorgenommen. Oder sie suchten an der falschen Stelle.

Stadler legte den Kopf in den Nacken. In Liz’ Zimmer brannte kein Licht. Er sollte ebenfalls versuchen, ein paar Stunden zu schlafen, doch er spürte eine seltsame Unruhe. Er hatte mehrmals vergeblich versucht, Liz zu erreichen. Bestimmt hatte sie ihr Telefon leise gestellt, um nicht gestört zu werden. Doch solange er sich nicht vergewissert hatte, dass sie sicher in ihrem Bett lag, würde er kein Auge zutun.

Er steckte das Handy weg, trat durch die Glastür und stieg 
in den ersten Stock. Vor ihrem Zimmer blieb er stehen und horchte. Alles still. Er zögerte. Wenn er klopfte, weckte er sie höchstwahrscheinlich, aber einfach einzutreten, ohne zu klopfen, kam ihm nicht richtig vor. Er zögerte, dann drückte er vorsichtig die Klinke und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Es dauerte ein paar Sekunden, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und er erkannte, dass das Bett leer war.

Das ungute Gefühl verstärkte sich schlagartig. Er betrat das Zimmer.

«Liz?», fragte er leise. «Alles okay?»

Keine Antwort.

Stadler ging zur Badezimmertür. Sie war nur angelehnt, dahinter war es dunkel. Verdammt, wo steckte sie?
 Er dachte an den Eindringling in der Gendarmerie und zwang sich, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Schnell schaltete er das Licht an und durchsuchte das Zimmer. Keine Spur von Liz, kein Hinweis darauf, wo sie sein könnte. Ihr Handy lag auf dem Nachttisch, der Zimmerschlüssel daneben. Wenn sie zu einem Spaziergang aufgebrochen wäre, weil sie nicht schlafen konnte, hätte sie beides doch wohl mitgenommen, oder?

Stadlers Gedanken rasten zu Magnus Laurentz. Sie hatten ihn vor etwa einer Stunde gehen lassen, ebenso wie alle anderen Bewohner der Farm. Es gab keine Handhabe, sie länger festzuhalten. Commissaire Dubois hatte mit verkniffenem Gesicht am Fenster gestanden und gemurmelt, dass er nicht aufgeben und den Kerl drankriegen würde. Doch für den Augenblick waren ihm die Hände gebunden. Er musste auch seine Männer vom Wolfsgehege abziehen. Sie hatten lediglich den einzigen Zugang mit einem zusätzlichen Vorhängeschloss gesichert und die zuständige Behörde informiert. Mehr konnten sie vorerst nicht tun.

Stadler presste die Finger gegen die Schläfen. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Es gab keine Spuren eines Kampfes, und Liz hätte sich mit Sicherheit gewehrt, wenn jemand versucht hätte, sie zu entführen. Oder sie hätte irgendeinen Hinweis darauf hinterlassen, dass etwas nicht in Ordnung war. Und das hatte sie nicht. Oder doch?

Noch einmal nahm Stadler das Zimmer in Augenschein, diesmal ruhiger und gründlicher. Und dann sah er sie, auf dem Boden im Flur, direkt neben der Tür. Eine kleine Haselnuss. Entsetzt stöhnte er auf.





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


I
sabelle Hernier schloss die Tür und atmete tief durch. Was für ein Tag. Und was für eine Totalpleite. Sicherlich gab Dubois ihr irgendwie auch dafür die Schuld, dass sie auf der Farm nichts gefunden hatten. Bis auf die Wölfe.

Es war, als würde dieser kleine Möchtegern-Guru sie verhöhnen. Präsentierte ihnen seine Verbindung zu den toten Mädchen auf dem Silbertablett, doch sie konnten ihn nicht damit drankriegen. Eben hatte sich das Labor gemeldet. Die Kollegen hatten extra Überstunden gemacht. Elouise Osterholz hatte Psilocin im Blut gehabt. Aber sie hatten keine Pilze auf der Farm gefunden.

Im Speichel in den Bisswunden hatten sie Wolfs-DNA
 nachgewiesen. Doch selbst wenn sie beweisen könnten, dass Laurentz’ Wölfe die junge Frau gebissen hatten, hieß das nicht zwangsläufig, dass er mit der Tat zu tun hatte. Das Gehege lag frei zugänglich im Wald.

Isabelle tastete nach dem Lichtschalter, hielt jedoch erschrocken inne, als sie ein Geräusch hörte. Sie war in die Gendarmerie gefahren, um ein paar Akten mit nach Hause zu nehmen. Schlafen würde sie heute Nacht sowieso nicht. Sie horchte. War der Einbrecher zurückgekehrt?

Sie hörte ein Klicken. Verdammt.
 Sie hatte ihre Waffe im Schreibtisch gelassen. Kurz entschlossen griff sie nach dem Schirm, der seit Monaten herrenlos neben der Tür stand, schaltete das Licht an und machte sich bereit.

Doch es war nur Alexandre Morel, der mitten im Büro stand, die Dienstwaffe auf sie gerichtet.

Er senkte die Pistole. «Mann, Chef, haben Sie mich erschreckt!»

«Was sitzt du hier im Dunkeln, Morel? Und dann auch noch so spät?»

Er machte ein zerknirschtes Gesicht. «Ich muss mit Ihnen reden, Major.»

Isabelle schwante Übles. Sie hatte die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass Morel ihr etwas verschwieg. Er kannte diesen widerlichen Denis Bernard näher, da war sie sicher. Hoffentlich war er nicht irgendwie in dessen dreckige Geschäfte verwickelt. «Mach uns einen anständigen Kaffee und komm in mein Büro», befahl sie und stellte den Schirm weg.

Wenige Minuten später saßen sie an ihrem Schreibtisch, Isabelle auf ihrem halbwegs komfortablen Drehstuhl, Morel ihr gegenüber auf einem Plastikstuhl.

«Dann schieß mal los», forderte sie ihn auf.

«Ich habe Mist gebaut», begann er.

«Was für Mist?», fragte sie scharf.

«Es … es fing alles ganz harmlos an.»

Also tatsächlich die Sache mit Bernard. Merde.
 Dabei hatte sie den Jungen für einen anständigen Kerl gehalten.

«Ich habe ein Mädchen kennengelernt, eine Frau … sie … sie war so …»

«Eine Frau?» Isabelle blinzelte ihn verwirrt an.

«Wir sind ein paarmal ausgegangen. Sie ist wirklich wunderschön, und sie weiß viel, hat Humor, ist –»

«Ja, ja. Komm zum Punkt, Morel.»

«Ich habe ihr Dinge erzählt …»

Isabelles Bauch krampfte sich zusammen.

«Über den Fall.» Morel senkte den Kopf. «Sie fand es so faszinierend, dass ich Polizist bin und nach einem Serienmörder fahnde.»

«Du
 fahndest nach einem Serienmörder? Ist das so?»

«Ich wollte doch nur … Sie hat schon so viel von der Welt gesehen, und ich bin nie wirklich aus Clairvaux herausgekommen.»

«Du hast vor ihr angegeben.»

Sein Kopf sank noch tiefer.

«Sieh mich an, Morel!»

Er gehorchte.

«Wie viel hast du ihr erzählt?»

«Alles Mögliche. Von den Bisswunden an den Leichen, von dem Verdacht, mit der Ziegenfarm könnte etwas nicht stimmen –»

Isabelle schnaubte. «Habt ihr über die Durchsuchung gesprochen?»

Er nickte. «Ich habe ihr gesagt, dass sie mit keinem darüber reden soll. Sie hat es hoch und heilig geschworen.»

«Imbécile!» Isabelle schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. «Du bist so ein Idiot, Morel!» Sie überlegte. Mit etwas Glück war alles ganz harmlos, und die junge Frau hatte tatsächlich nicht geredet. Dann konnte sie das diskret regeln, ohne viel Aufhebens. Sie stand ohnehin auf der Abschussliste, da musste nicht auch noch ein plappernder Gendarm in ihrer Verantwortung dazukommen.

Doch Morel erstickte ihre Hoffnungen im Keim. «Das ist leider nicht alles, Major.»

Sie starrte ihn an.

«Ich wollte heute mit ihr ausgehen und habe sie nicht erreicht. Da bin ich zu ihrem Haus gefahren, sie wohnt angeblich in Pont-de-Poitte.»

«Angeblich?»

«Ihre Nachbarn sagen, sie haben nie von ihr gehört.»

«Putain de merde!» Isabelle fasste sich an den Kopf, um 
den Impuls zu unterdrücken, Morel zu packen und zu schütteln. Dieser dumme Junge, wie hatte er sich nur so austricksen lassen können?

«Da ist noch etwas.» Seine Stimme klang, als wäre er den Tränen nah. «Ihr Name ist Chris, und ich habe gehört, dass eine der Bewohnerinnen der Farm auch so heißt.» Er vergrub das Gesicht in den Händen. «Es tut mir so leid.»





Clairvaux-les-Lacs, Département Jura, Frankreich


B
irgit bedankte sich bei dem alten Mann und kehrte zurück zu Miguel und Stadler, die im Korridor vor Liz’ Zimmer warteten. Sie hatten den Raum noch einmal gründlich durchsucht und ihn danach verschlossen, um keine etwaigen Spuren zu vernichten.


Gütiger Gott!
 Birgit schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie keine Spurensicherung brauchen würden. Doch nach dem Gespräch mit dem Alten zweifelte sie daran.

«Und?», fragte Stadler. Er sah schrecklich aus, sein Gesicht war grau, die Augen gerötet.

«Der Mann wohnt genau gegenüber. Er kann oft nachts nicht schlafen, und dann sitzt er am Fenster und schaut auf die Straße. Er hat einen Pick-up gesehen, der gegen elf vor dem Hotel gehalten hat.»

«Gegen elf?», hakte Miguel ein. «Dann kann es nicht Magnus Laurentz gewesen sein. Der hat um die Zeit gerade erst das Revier in Lons-le-Saunier verlassen, und man braucht etwa eine halbe Stunde bis hierher. Außerdem hatte er seinen Wagen nicht dabei.»

«Vielleicht war es sein Kumpel, dieser Thibault», sagte Stadler.

«Das glaube ich nicht», widersprach Birgit. «Der Zeuge meinte, der Mann wäre eher klein und schmal gewesen. Jedenfalls ist der Unbekannte ins Hotel gegangen und nach einer Weile in Begleitung einer Frau zurückgekehrt. Ich habe ihn gefragt, ob die Frau schwanger war. Aber der Alte sieht nicht mehr so gut, zudem war es dunkel.»

«Sie ist freiwillig mitgegangen?» Miguel zog die Stirn in Falten.

«Ganz bestimmt nicht», wandte Stadler ein. «Womöglich war er bewaffnet. Jedenfalls müssen wir sofort auf die Farm.»

«Wir sollten die französischen Kollegen alarmieren», sagte Birgit.

«Keinesfalls! Dubois wartet doch nur auf eine Gelegenheit, wieder sein RAID
-Team loszuschicken. Damit könnte er Liz in Lebensgefahr bringen.» Stadler legte Birgit die Hand auf die Schulter. «Sorry, ich wollte dich nicht anfahren. Aber ich würde die Sache gern auf unsere Art angehen. Dubois ist mir ein wenig zu übereifrig.»

«Und wie sollen wir das anstellen?», fragte Miguel. «Wir haben nicht einmal unsere Dienstwaffen.»

«Und wir wissen nicht genau, womit wir es zu tun haben», ergänzte Birgit. «Wir haben keine Ahnung, wer Liz entführt hat und ob es überhaupt eine Entführung ist.»

«Du zweifelst daran?» Stadler nahm die Hand von ihrer Schulter.

«Nein. Nicht wirklich. Ich möchte nur, dass wir bedächtig vorgehen und auf alles gefasst sind.»

«Genau aus diesem Grund will ich Dubois und seine Truppe nicht dabeihaben», sagte Stadler. «Hast du schon vergessen, dass er Liz verdächtigt, mit der Manipulation meiner Bremsen zu tun zu haben? Für ihn ist sie womöglich keine Geisel, sondern eine potenzielle Komplizin.»

Birgit presste die Lippen zusammen. Was für eine verfahrene Situation. Und sie durften nicht länger zögern, mussten endlich handeln.

«Also gut», sagte Miguel. «Ich bin einverstanden. Wir fahren allein zur Farm und schauen, was wir herausfinden. Aber sobald wir das Gefühl haben, dass uns die Sache über 
den Kopf wächst oder wir bewaffnete Verstärkung brauchen, alarmieren wir sofort die Police Nationale. Okay?»

Stadler nickte. «Einverstanden. Birgit?»

«Meinetwegen.»
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S
ie fuhren den Wagen ein Stück in den Wald hinein, wo er vom Weg aus nicht sofort gesehen werden konnte. Eine kurze, heftige Panikwelle überrollte Stadler, als er ausstieg, doch sie ebbte zum Glück sofort wieder ab.

Was für ein Scheiß, dachte er. Jemand schießt mitten in der Stadt in einer verfluchten Riesenradgondel auf mich, und als Konsequenz daraus kriege ich nachts im Wald Schweißausbrüche.

Die anderen beiden stiegen ebenfalls aus und drückten vorsichtig die Türen zu.

Miguel blieb an einer Dornenranke hängen und fluchte leise. «Wenn der Chef wüsste, wie wir den kostbaren Dienstwagen behandeln, würde er uns die Ohren langziehen.»

«So glimpflich würden wir nicht davonkommen.» Birgit fummelte am Kragen ihrer Bluse herum.

Stadler sah etwas aufblitzen. «Was hast du da?»

«Nichts.» Sie stopfte den Gegenstand unter die Jacke.

«Eine Geheimwaffe», erklärte Miguel trocken. «Vielleicht rettet sie uns das Leben.»

Birgit blitzte ihn wütend an.

«Ich meine es ernst. Wenn deine Expertin recht hat …»

«Wovon redet ihr zwei?»

Birgit seufzte. «Es ist eine Trillerpfeife. Ich habe vorhin mit einer Frau telefoniert, die ein Buch über Wölfe geschrieben hat.»

«Und die hat gesagt, man kann die Tiere damit in die Flucht schlagen?»

«Eventuell. Es ist jedenfalls einen Versuch wert. Deshalb habe ich mir in Lons-le-Saunier eine besorgt.»

«Hat die Frau noch was gesagt, das hilfreich sein könnte?»

«Wölfe in freier Wildbahn sind für den Menschen im Grunde ungefährlich, sie gehen ihm aus dem Weg. Aber in Gefangenschaft kann alles passieren. Je nachdem, wie die Tiere behandelt wurden, können sie aggressiv und unberechenbar sein.»

«Und dann verjagen wir sie mit der Pfeife?» Stadler blickte zweifelnd auf die Schnur um Birgits Hals.

«Lass uns einfach losgehen», stieß sie gereizt hervor und stapfte davon.

Miguel schloss zu ihr auf. «Ärger dich nicht über den alten Mann», hörte Stadler ihn sagen. «Du weißt ja, was für ein Holzkopf er ist.»

Sie lachte leise, wurde jedoch sofort wieder ernst.

Ohne ein weiteres Wort liefen sie zum Gatter. Es war eine klare Nacht, der Mond versteckte sich zwar hinter den Baumwipfeln, doch sein silbernes Licht machte es ihnen leicht, sich zurechtzufinden. Es half jedoch auch den Bewohnern der Farm, Eindringlinge frühzeitig zu entdecken.

«Ich schlage vor, wir laufen solange es geht am Waldrand entlang», sagte Stadler, «und erst im letzten Moment rüber zu den Gebäuden.»

«Seht ihr die Ziegen irgendwo?», fragte Birgit. «Glaubt ihr, sie machen Lärm, wenn Fremde sich nähern?»

Miguel ließ seinen Blick über das Gelände schweifen. «Ich kann sie nicht entdecken. Vielleicht sind sie im Stall.»

«Ich schätze, wir müssen es riskieren.» Stadler trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Er wollte endlich etwas tun, herausfinden, wo Liz war, sich vergewissern, dass es ihr gutging.

«Okay, dann los.» Birgit hakte das Gatter auf.

In dem Moment raschelte es, eine Person trat aus der Dunkelheit auf sie zu, die Waffe in ihrer Hand schimmerte im Mondlicht.





Nahe La Frasnée, Département Jura, Frankreich

«V
erdammt, Isabelle, hast du mich erschreckt.» Birgit atmete erleichtert aus, kniff jedoch misstrauisch die Augen zusammen, als die französische Kollegin die Waffe nicht sofort senkte.

«Was machst du hier?», zischte Stadler.

«Das wollte ich euch auch gerade fragen.»

«Liz ist entführt worden», erklärte Miguel. «Ein Zeuge hat sie mit einem Mann in einen Pick-up steigen sehen.»

«Merde.» Isabelle ließ die Waffe sinken. Endlich.

«Und was ist mit dir?», hakte Stadler nach.

«Ich konnte nicht schlafen.»

Er zog die Brauen hoch.

Sie starrte in Richtung Farm. «Es muss noch eine Frau auf dem Grundstück geben. Ich wollte mich unauffällig nach ihr umschauen. Ohne großes Polizeiaufgebot. Sie könnte der Schlüssel zu allem sein. Ich nehme an, es ist Laurentz’ Geliebte oder Partnerin.»

«Wie kommst du darauf?», fragte Birgit.

«Diese Coco hat sich bei der Befragung verplappert, hat eine Frau namens Chris erwähnt.»

In Stadlers Gesicht zuckte es kurz. «Hat sie noch mehr gesagt?»

Isabelle schüttelte den Kopf. «Sie nicht, aber Sergeant Morel, dieser Idiot. Er hatte etwas mit einer Frau namens Chris und hat sich von ihr über den Stand der Ermittlungen aushorchen lassen.»

«Fuck! Was hat er über sie gesagt? Wie sieht sie aus?»

Birgit sah Stadler an. Sie ahnte, was er dachte. Diese Chris könnte dieselbe Frau sein, die ihn in Amsterdam an der Nase herumgeführt hatte.

«Keine Französin, aber sie spricht die Sprache perfekt. Sehr attraktiv, blaue Augen, rote Haare.»

Birgit sah Stadler aufatmen.

«Fragt sich, wo sie steckt», sagte Miguel.

«Wir sollten jedenfalls nicht länger hier herumstehen», drängte Stadler. «Wir müssen Liz finden.»

«Du hast recht.» Birgit erläuterte Isabelle kurz, wie sie vorgehen wollten. Immerhin war jetzt wenigstens eine von ihnen bewaffnet.

Ohne Zwischenfälle gelangten sie auf das Gelände. Die Ziegen waren nirgendwo zu sehen. Zu ihrem Erstaunen stand die Haustür offen, und dahinter war es dunkel. Sie suchten alles ab. Birgit überlief ein Schauder, als sie im ersten Stock auf das Zimmer mit dem großen Bett stieß. Sie hatte die französischen Kollegen davon berichten hören, es aber nicht selbst gesehen. Sie war sicher, dass Magnus Laurentz die Frauen hier zu sich kommen ließ. Fragte sich nur, ob sie seinem Ruf freiwillig folgten oder er irgendwie Druck auf sie ausübte. Birgit hielt es für möglich, dass keinerlei Zwang nötig war. Laurentz war ein attraktiver, charismatischer junger Mann. Sie unterdrückte das ungute Gefühl und spähte hinter das Tuch, das einen Teil des Raums abtrennte. Auch dahinter war niemand.

Als sie die Treppe wieder herunterkam, warteten die anderen bereits vor dem Haus. Stadler hatte die untere Etage abgesucht, Isabelle und Miguel hatten sich die Nebengebäude vorgenommen.

«Und?», fragte Birgit.

«Nichts», antwortete Miguel. «Nur jede Menge Ziegen in dem Stall dahinten. Und Hühner.»

«Waren da nicht auch Hunde?», fiel Birgit ein.

«Ich habe keine gesehen.»

Stadler blickte sich suchend um. «Sie müssen hier irgendwo sein.»

«Der Entführer könnte Liz an einen anderen Ort gebracht haben», sagte Isabelle. «Vielleicht hat er einen Unterschlupf, von dem wir nichts wissen. Oder wir waren die ganze Zeit auf der falschen Fährte, und der Täter hat gar nichts mit der Farm zu tun.»

«Das halte ich für unwahrscheinlich.» Birgit war sicher, dass alle Fäden bei Magnus Laurentz zusammenliefen.

Miguel blickte in Richtung Wald. «Es gibt einen Ort, an dem wir noch nicht gesucht haben.»
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L
iz zitterte am ganzen Körper. Sie fror, aber das war nicht der Grund. Sie bekam die Fotos nicht aus dem Kopf, die Bilder von den drei toten Frauen. Würde sie nun ebenfalls so enden? Und Mia? Sie presste die Hand auf den Bauch. Wie hatte sie nur so dumm sein können, einfach die Tür zu öffnen? Nach allem, was sie in den letzten Jahren erlebt hatte, hätte sie doch wissen müssen, wie leichtsinnig das war.

Die Gestalt gab ihr einen Schubs, sie lief weiter, stolperte über eine Wurzel. Zwischen den Stämmen schimmerte unheimlich das Mondlicht, doch was ihr wirklich Angst machte, war nicht der Wald oder ihr Entführer, es waren die Schatten hinter dem Maschendraht, die ihnen unablässig folgten.

Ihr Peiniger schien ihren Blick bemerkt zu haben. «Sie freuen sich auf dich», flüsterte er. «Genau wie ich.»

Liz unterdrückte einen Schrei. Sie würde sterben, und niemand würde sie auch nur vermissen, bevor der Morgen graute. Sie hatte die Nuss im Hotelflur fallen lassen, in der Hoffnung, dass Georg sie entdeckte, wenn er aus Lons-le-Saunier zurückkehrte. Etwas Besseres war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen. Doch ihr war klar, wie unwahrscheinlich es war, dass ihm der kleine Gegenstand auffiel. Und dass er die richtigen Schlüsse zog.

Liz verlangsamte das Tempo. Sie musste nachdenken, sich einen Plan zurechtlegen. Zu blöd, dass sie sich im Hotel derart hatte überrumpeln lassen. Sie hatte das Messer gesehen, nur wenige Zentimeter von ihrem Bauch entfernt, und die Panik hatte ihren Verstand ausgeschaltet. Sie hatte nur an Mia 
gedacht, daran, dass eine einzige schnelle Bewegung das Leben ihres Babys auslöschen konnte, und hatte es nicht gewagt, sich zur Wehr zu setzen.

Dabei hätte sie bloß schreien brauchen, um sich treten, Lärm machen. Bestimmt hätte sich der Hotelkorridor in Sekundenschnelle mit Menschen gefüllt. Aber bis dahin wäre ihre kleine Tochter vielleicht tot gewesen.

«Schlaf nicht ein», knurrte die Stimme hinter ihr.

Liz tat so, als würden ihre Beine unter ihr nachgeben.

Die Person packte sie am Arm und zog sie hoch. «Keine Tricks», zischte sie ihr ins Ohr.

Im Auto hatte sie ihr Handschellen angelegt und sie an den Türgriff gefesselt. Dann waren sie die kurze Strecke zur Farm und bis in den Wald hinter dem Haus gefahren. Ihr Entführer war ausgestiegen und hatte sie allein zurückgelassen. Fieberhaft hatte Liz den Wagen nach etwas abgesucht, mit dem sie die Handschellen öffnen konnte, eine Nadel, ein Stück Draht. Dann war Magnus plötzlich aufgetaucht, war vor dem Pickup stehen geblieben und hatte sie mit einem seltsamen Blick durch die Scheibe angesehen. Sie hatte seinen Namen gerufen, hatte ihn angefleht, nicht sicher, ob er sie überhaupt verstehen konnte. Doch er hatte sich wortlos abgewandt und war wieder verschwunden.

Kurz darauf war jemand anderes erschienen, und da hatte Liz gewusst, dass sie sterben würde.
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G
eorg Stadler rannte los, ohne auf die anderen zu warten. Er stürzte auf den Waldrand zu, verlor einige wertvolle Sekunden, als er den Pfad nicht sofort fand, der zum Wolfsgehege führte.

Birgit rief ihm etwas hinterher, aber er achtete nicht darauf. Zweige peitschten ihm ins Gesicht, einmal wäre er beinahe gegen einen Baum geprallt. Vor ihm jaulte und knurrte es.


Verdammt, nein!
 Er beschleunigte das Tempo, hielt die Hände schützend vor sich.

Mit einem Mal lichtete sich der Wald, Stadler erkannte den Zaun. Er sah Licht, es kam von der Seite. Er kämpfte sich den Maschendraht entlang durchs Unterholz, bis sich der Wald erneut lichtete, und blieb wie versteinert stehen.

Vor ihm erhob sich ein meterhoher Felsen, dessen Spitze über den Zaun ins Gehege ragte. Auf dem Felsen waren Kerzen aufgestellt, deren flackerndes Licht Stadler den Weg gewiesen hatte.

Inmitten der Kerzen stand eine hochgewachsene menschenähnliche Gestalt, am ganzen Körper mit Fell bedeckt und mit einem riesigen Wolfskopf.

Verfluchte Scheiße!

Eine heiße Welle durchflutete Stadlers Körper. Schweiß brach ihm aus allen Poren. Das war das Untier, das er bis zum Wasserfall verfolgt hatte! Also war es keine Halluzination gewesen. In der Hand hielt das Wesen ein Messer, dessen Spitze auf den Nacken der zweiten Person auf dem Felsen gerichtet war: Liz.

Stadler stöhnte, kämpfte gegen den Schwindel an, der ihn zu erfassen drohte.

Nicht jetzt! Reiß dich zusammen.

Unter dem Felsen hatten sich die Wölfe versammelt. Mindestens ein halbes Dutzend. Unruhig liefen sie hin und her. Sie schienen zu wissen, dass ein fetter Happen auf sie wartete.

Instinktiv griff sich Stadler an die Hüfte, doch da war keine Dienstwaffe. Er riskierte einen Blick über die Schulter. Noch keine Spur von den anderen. Verflucht, wo blieb Isabelle mit der Pistole?

Die Wolfsgestalt schubste Liz auf die Felskante zu. Stadler reagierte instinktiv. Ohne weiter nachzudenken, zog er sein Handy hervor, hielt es wie eine Schusswaffe vor sich und trat nach vorn. «Messer fallen lassen oder ich schieße!»

Der Wolfsmann erstarrte mitten in der Bewegung. Langsam wandte er seinen monströsen Kopf zur Seite, hielt jedoch das Messer weiterhin auf Liz’ Nacken gerichtet. Als er Stadler erblickte, gab er ein wütendes Knurren von sich.

Auch Liz blickte in seine Richtung, ihre Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. Stadler nickte ihr aufmunternd zu, dann fixierte er wieder das Ungetüm und betete, dass es auf seinen Bluff hereinfiel. «Los, weg mit dem Messer, sofort!»

Der Wolfsmann reagierte nicht. Für den Bruchteil einer Sekunde durchzuckte Stadler der Gedanke, dass er vielleicht kein Deutsch verstand. Er versuchte sich zu erinnern, was Messer auf Französisch hieß. «Le couteau!», brüllte er. «Abandonner!»

Die Gestalt lachte laut auf. Es klang merkwürdig hohl.

Stadler schauderte, dann hörte er noch ein Geräusch. Die anderen näherten sich von hinten. Erleichtert atmete er auf. Endlich! Isabelle würde nicht zögern, auf das Untier zu schießen, wenn es nötig war. Liz war so gut wie gerettet.

«Messer weg!», rief er zum dritten Mal.

Tatsächlich warf die Gestalt die Waffe im hohen Bogen ins Unterholz. Doch dann versetzte sie Liz einen Stoß und sprang auf der anderen Seite vom Felsen, wo sie aus Stadlers Blickfeld verschwand.

Liz wankte, ruderte mit den Armen. Doch sie schaffte es nicht, das Gleichgewicht zu halten. Langsam, fast wie in Zeitlupe, kippte sie nach vorn.
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B
irgit sah Liz fallen und schrie auf. Tatenlos musste sie mitansehen, wie ihre Freundin auf einen Vorsprung prallte und von dort unaufhörlich nach unten rutschte. Auf das Gehege zu, wo die Wölfe ungeduldig warteten.

Kurz vor dem Boden blieb sie an einer vorstehenden Felsnase hängen. Birgit sah, wie Liz sich an ein Grasbüschel klammerte. Doch lange würde es dem Gewicht nicht standhalten.

Einer der Wölfe sprang hoch, seine Schnauze berührte Liz’ nackten Fuß.

Da löste sich Birgit aus ihrer Erstarrung, rannte auf den Felsen zu, den Stadler und Miguel schon fast erklommen hatten, und zog im Laufen die Trillerpfeife hervor.

Der schrille Pfiff übertönte alle anderen Laute, Stadlers Rufe, Liz’ Schreie, das Knurren der Tiere.

Eins von ihnen jaulte auf und zog den Schwanz ein.

Birgit pfiff erneut. Tatsächlich, jetzt reagierten auch die anderen Wölfe, wichen ein Stück vom Zaun zurück, legten die Ohren an.

Stadler und Miguel hatten den Felsen erklommen und machten sich vorsichtig auf der anderen Seite an den Abstieg hinunter zu Liz. Steine kollerten, Stadler kam ins Rutschen, konnte sich jedoch wieder abfangen.

Birgit stellte sich an den Zaun und pfiff, bis ihr die Luft wegblieb.

Endlich erreichte Stadler Liz. Er packte sie, zog sie mit Miguels Hilfe ein Stück hoch, sodass sie außer Reichweite der Tiere war. Birgit atmete auf. Sie kletterte ebenfalls hinauf, half 
den beiden Männern, Liz Stück für Stück weiter nach oben zu hieven, bis alle vier atemlos auf dem Felsen saßen.

Stadler legte seinen Arm um Liz. «Bist du verletzt?»

Sie schüttelte den Kopf, Tränen schimmerten in ihren Augen. «Ich hätte nicht gedacht …» Sie schluchzte auf.

Er nahm sie in die Arme, hielt sie fest, während sie leise weinte.

Miguel sah Birgit an. «Du hast ihr das Leben gerettet mit der dämlichen Pfeife.»

Sie lächelte.

Miguel lächelte zurück, dann wurde er ernst. «Wo steckt eigentlich Isabelle?»
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I
sabelle rannte mit unvermindertem Tempo weiter, obwohl sie kaum noch etwas sehen konnte. Der Mond war hinter einer Wolkenwand verschwunden, und das Unterholz wurde immer dichter. Doch das verfluchte Ungetüm, was auch immer es sein mochte, würde ihr nicht entkommen. Sollten die anderen sich um ihre Freundin kümmern, sie würde dafür sorgen, dass der Spuk ein Ende hatte, und zwar ein für alle Mal.

Isabelle entsicherte im Laufen ihre Waffe. Sie würde nicht zögern zu schießen, und sie war sicher, dass Blut fließen würde. Der Wolfsmann war kein Wesen aus der Unterwelt, kein Geist. Er war ein Mensch aus Fleisch und Blut. Sie erblickte die Silhouette einer Person vor sich, viel näher, als sie erwartet hatte.

«Stehen bleiben, oder ich schieße!», brüllte sie.

Die Gestalt rührte sich nicht.

Isabelle kniff die Augen zusammen, sie konnte kaum etwas erkennen. Verflucht!
 War es etwa nur ein toter Baum, hielt der Wald sie zum Narren?

Vorsichtig näherte sie sich. Nein, es war tatsächlich ein Mensch. Isabelle erkannte das Gesicht nicht, dafür war es zu dunkel, doch sie sah die weit aufgerissenen Augen.

«Hände hoch», befahl sie. «Und zwar ganz langsam.»

Nichts geschah. Die Gestalt rührte sich nicht, nur die scheinbar körperlosen Augen starrten sie unverwandt an.

«Hände hoch», wiederholte Isabelle.

Da bewegte sich die Gestalt langsam auf sie zu. Sie schien 
über den Boden zu schweben, glitt vollkommen lautlos auf Isabelle zu.

Sie feuerte. Einmal, zweimal, dreimal.

Isabelle schoss ihr ganzes Magazin leer, bevor sie merkte, dass die Person längst tot war.
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S
chüsse hallten durch den Wald. Birgits Blick ging zu Miguel. Der nickte.

Stadler hielt die noch immer weinende Liz in den Armen. «Seid vorsichtig», ermahnte er sie. «Ich komme hinterher, so schnell es geht.»

Birgit und Miguel kletterten vom Felsen und liefen in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Da der Mond hinter den Wolken verschwunden war, kamen sie nur langsam voran. Immer wieder blieben sie stehen und horchten, doch alles blieb still. Selbst die Tiere des Waldes schienen den Atem anzuhalten.

Wenn sie wenigstens wüssten, was sie da durch den nächtlichen Wald verfolgten! Oder besser gesagt, wen. Denn es musste ein verkleideter Mensch sein. Magnus Laurentz? Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Doch wie hatte er es geschafft, so schnell zurück zur Farm zu gelangen, den Pick-up zu holen und nach Clairvaux zu fahren, um Liz zu entführen? Hatte seine Freundin ihm geholfen, diese mysteriöse Chris? Und wo waren die anderen Mitglieder der merkwürdigen Kommune? Waren sie gar nicht auf die Farm zurückgekehrt?

«Es gefällt mir nicht, dass es so still ist», unterbrach Miguel ihre Gedanken. «Wenn Isabelle es geschafft hätte, den Kerl festzusetzen, müsste sie sich doch längst gemeldet haben.»

«Vielleicht hat sie ihre Kollegen angerufen und wartet auf die Verstärkung.»

«Hoffentlich hast du recht.»

Sie liefen schweigend hintereinanderher, bis Miguel abrupt stehen blieb.

«Puta mierda», stieß er zwischen den Zähnen hervor.

Birgit trat neben ihn.

In dem Moment lichteten sich die Wolken, und ein dünner Strahl Mondlicht, der sich zwischen den Baumkronen hindurchstahl, beleuchtete den Waldboden vor Miguel. Eine Gestalt lag dort zusammengekrümmt im Moos, der leblose Körper war von Schüssen durchsiebt, eine Eisenstange ragte aus seinem Rücken.
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L
iz löste sich aus Stadlers Umarmung. «Geh, du musst den anderen helfen. Ich komme klar.»

«Ich lasse dich nicht allein zurück.»

«Er – sie kommt nicht wieder. Ganz bestimmt nicht.»

«Darauf werde ich mich nicht verlassen.»

Liz wusste, dass sie ihn nicht umstimmen konnte, aber sie spürte auch seine Unruhe. Er wollte seine Kollegen nicht im Stich lassen. Und das durfte er auch nicht. Vor allem, weil sie nicht ahnten, von wo die Gefahr drohte.

«Es war eine Frau», sagte sie. «Laurentz muss eine Komplizin haben. Mehr noch, ich glaube, die beiden leiden an einem gemeinsamen Wahn, einer Folie à deux. Ich vermute, dass die Frau die eigentlich Kranke ist und Magnus die Wahnvorstellung von ihr übernommen hat. Sie ist auch der dominante Part. Ich nehme an, es handelt sich um eine Verwandte. Jedenfalls müssen die beiden schon früher sehr stark von der Außenwelt isoliert gelebt haben, nicht erst hier auf der Farm. Zu der Zeit hat sich der Wahn entwickelt.»

«Eine Folie à deux? Ist das nicht sehr weit hergeholt?» Stadler sah sie erst zweifelnd an, dann schlug er sich gegen die Stirn. «Verflucht!»

«Was ist los?»

«Da kam eine Mail aus Deutschland, schon vor Stunden, als wir gewartet haben, bis das Spezialkommando das Grundstück gesichert hatte. Ich habe sie nur überfliegen können.» Er zog sein Handy hervor und tippte darauf herum. «Hier ist es. Magnus Laurentz hat eine Zwillingsschwester namens 
Charlotte. Die beiden sind bei einer streng religiösen Mutter aufgewachsen und hatten kaum Kontakt zu anderen Kindern. Offenbar gab es da einige Vorfälle in der Schule, die dokumentiert sind. Die Geschwister hatten Schwierigkeiten, sich einzufügen. Was auch immer das heißen mag.»

«Das passt», sagte Liz. «Ihr müsst diese Charlotte finden, sie ist die eigentliche Bedrohung. Magnus wollte mir nichts antun, da bin ich sicher.»

Stadler verzog das Gesicht. «Ich bin so dämlich.»

«Was denn?»

«Hier ist ein Foto von ihr.»

«Die Frau aus Amsterdam?»

Er nickte grimmig. «Nur dass sie da schwarz gefärbte Haare hatte. Oder sie trug eine Perücke. In Wahrheit sind ihre Haare dunkelblond.»

Liz nickte. «Sie ist extrem manipulativ.»

«Denis Bernard hat behauptet, eine rothaarige Frau hätte ihn dafür bezahlt, meine Bremsen zu sabotieren. Das muss ebenfalls sie gewesen sein. Erst lockt sie mich her, dann versucht sie mich umzubringen.»

«Sie spielt mit den Menschen, benutzt sie für ihre Zwecke.»

«Die rote Perücke hat sie wohl auch bei Alexandre Morel eingesetzt.»

«Dem Gendarmen? Was hat sie mit dem gemacht?»

«Ihn ausgehorcht.»

«Sie ist wirklich durchtrieben. Und uns immer einen Schritt voraus. Los, du musst Birgit und Miguel warnen.»

«Du bist dir sicher, dass sie die treibende Kraft ist?»

«Absolut. Magnus hat zwar ein völlig überzogenes Bild von sich selbst, hält sich für eine Art Messias, der anderen Menschen weit überlegen ist. Aber seine Schwester ist eine Psychopathin, das ist viel gefährlicher. Magnus ist zu 
Mitgefühl fähig, Charlotte nicht. Aber sie ist offenbar gut darin, Gefühle zu imitieren. So schafft sie es, andere für sich einzuspannen.»

«So wie mich.»

«Sie wollte, dass du auf die Morde aufmerksam wirst. Ein berühmter Ermittler sollte sie jagen und sie so ebenfalls berühmt machen.»

«Was für eine kranke Scheiße.» Stadler erhob sich. «Los, wir müssen uns beeilen.»

«Ohne mich bist du schneller.»

«Kommt nicht in Frage.» Er griff nach ihrer Hand. «Ich weiche nicht von deiner Seite. Nicht solange diese beiden Wahnsinnigen hier frei herumlaufen.»
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«E
r ist schon länger tot.» Birgit nahm die Finger von Magnus Laurentz’ Hals, wo sie vergeblich nach seinem Puls getastet hatte. «Seine Haut ist kühl.»

«Und er trägt keine Kostümierung», ergänzte Miguel.

«Also war die Gestalt auf dem Felsen nicht Magnus.» Birgit erhob sich. «Aber wer dann? Diese mysteriöse Chris etwa?»

«Jedenfalls kein mythisches Fabelwesen.» Miguel schob die Hände in die Taschen seiner Windjacke. «An so was glaube ich nicht. Das war ein Mensch aus Fleisch und Blut, der uns zum Narren halten will.»

Birgit nickte langsam und betrachtete den Toten. «Warum hat Isabelle auf ihn geschossen, wenn er doch schon tot war? Was ist überhaupt passiert?» Sie hob den Kopf, versuchte, sich im schwachen Licht nach Spuren umzusehen.

Der Wald war hier weniger dicht als um das Gehege herum, hohe Fichtenstämme ragten in den schwarzen Nachthimmel, darunter war nichts als der mit braunen Nadeln bedeckte Waldboden. Tagsüber konnte man hier bestimmt weit sehen, doch jetzt verschluckte die Dunkelheit bereits die Bäume, die nur wenige Meter entfernt standen. Birgit durchzuckte der Gedanke, dass die Wolfsgestalt nur ein paar Schritte entfernt stehen und sie beobachten könnte, ohne dass sie es merkten. Beunruhigt starrte sie ins Dunkel.

Miguel schien sich darum nicht zu scheren. «Sieh mal, hier», rief er. «Ein Loch.»

Tatsächlich. Einer der Fichtenstämme wies ein frisches Loch auf, etwa in Höhe von Birgits Bauch.

«Die Stange!»

Miguel beugte sich über den Toten. «Das ist ein Pfahl für einen Weidezaun. Hier sind sogar noch die Ösen für das Seil.»

Birgit dachte nach. «Also hat jemand Magnus den Pfahl in den Unterleib gerammt, so fest, dass er im Baumstamm steckenblieb.»

Miguel trat an den Baum, schaute sich um, kehrte dann zu Birgit zurück. «Ich glaube, ich weiß, was geschehen ist. Der Mörder tötet Magnus Laurentz mit dem Zaunpfahl. Der bleibt im Baum stecken, was bedeutet, dass Magnus aufrecht stehen bleibt. Im Dunkeln musste es so aussehen, als würde er noch leben.»

Birgit begriff. «Isabelle stieß auf ihn, forderte ihn auf, die Hände zu heben, er reagierte nicht, sie schoss, ohne zu ahnen, dass sie auf einen Toten feuerte. Entweder geriet der Leichnam vorher schon in Bewegung oder erst durch die Erschütterung der Schüsse. Jedenfalls löste er sich samt Stange aus dem Baumstamm und fiel zu Boden.»

«So muss es passiert sein.»

«Aber wo ist Isabelle jetzt?» Wieder starrte Birgit beunruhigt in die Dunkelheit.

«Wir werden es herausfinden, aber vorher sollten wir Verstärkung rufen, egal was Georg meint. Laurentz ist nicht der Mörder, zumindest nicht der einzige. Wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben, und wir sind nicht bewaffnet.»

«Du hast recht. Außerdem ist Liz ja längst in Sicherheit.»

«Machst du das? Meine fünf Wörter Französisch reichen nicht aus.»

«Klar.» Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche.

In dem Augenblick drang aus dem Wald links von ihnen ein langgezogener Klagelaut.

Sie erstarrte. «Was war das?»

«Das wüsste ich auch gern.»

Birgit kannte kein Tier, das solche Laute von sich gab. Aber sie war in der Großstadt aufgewachsen, sie kannte nicht wirklich viele Tiere. Rasch rief sie die Nummer auf, die Commissaire Dubois ihr gegeben hatte. Ihr Blick fiel auf das Symbol oben rechts im Display. «Verdammt, kein Netz», flüsterte sie.

Miguel schaute auf seinem Handy nach. «Ich auch nicht. Wir müssen aus diesem verfluchten Wald raus, auf der Farm gibt es Netz, das weiß ich.»

Wieder war das Wimmern zu hören, noch kläglicher als zuvor. Birgit hielt es nicht länger aus, sie rannte los.





Nahe La Frasnée, Département Jura, Frankreich


G
eorg Stadler blieb stehen und blickte sich um. Die Bäume sahen alle gleich aus. In welche Richtung waren Birgit und Miguel gelaufen?

Er zuckte unwillkürlich zusammen, als Liz seine Hand drückte. «Ich glaube, wir müssen uns weiter links halten.»

Er holte tief Luft, setzte sich wieder in Bewegung. Doch Liz hielt ihn zurück.

Er drehte sich zu ihr um. «Alles in Ordnung?»

Sie schüttelte den Kopf.

Wieder beschleunigte sich sein Herzschlag, er begann zu schwitzen, flirrende Lichtpunkte schwirrten vor seinen Augen.

«Was ist denn los?», fragte er, um einen ruhigen Tonfall bemüht.

Liz sagte nichts, doch ihr Blick wanderte zur Seite, in den Wald zu ihrer Rechten. Da sah er es auch. Etwas lag merkwürdig zusammengekrümmt auf dem Boden. Eine Gestalt, ein Mensch.

Sofort übernahm der Polizist in Stadler das Kommando. Er schob Liz behutsam zur Seite, trat zu der Stelle und bückte sich. Entsetzt zog er die Luft ein. Es war Isabelle. Jemand hatte ihr die Kehle aufgeschlitzt.

Fuck, fuck.

Stadler stützte sich an einem Baum ab.

«Das war sie», flüsterte Liz. «Charlotte.» Ihre Stimme bebte.

«Dieses miese Stück Scheiße. Ich erwische sie, darauf kannst du dich verlassen.» Er schloss kurz die Augen. «Das ist 
meine Schuld. Ich habe darauf bestanden, dass wir ohne Verstärkung herkommen. Ich wollte nicht, dass das Sondereinsatzkommando ein Blutbad anrichtet, ich wollte dich nicht … in Gefahr bringen.»

Liz kniete sich neben ihn und drückte seine Hand. «Du bist nicht für das verantwortlich, was diese Frau getan hat.»

«Ich bin Polizist, es ist mein Job, Menschen wie sie aus dem Verkehr zu ziehen. Ich hätte viel früher erkennen müssen, dass sie hinter allem steckt. Schon als ich herausgefunden habe, dass sie nicht Isabelle Hernier ist. Aber ich habe nur den Wolfsmann und die Morde gesehen und mir nicht vorstellen können, dass eine Frau dahintersteckt.»

«Genau das wollte sie», sagte Liz. «Schlauer sein als du.»

Stadler sah sie an. «Isabelle ist erst seit wenigen Minuten tot. Charlotte muss noch in der Nähe sein.»

«Das glaube ich auch. Wir sollten Hilfe rufen.»

«Ja, mach das.» Er erhob sich, zog sie ebenfalls hoch, versuchte dabei, die Umgebung zu scannen. «Ruf Dubois an, er soll alles schicken, was er zusammentrommeln kann.»

«Mein Handy liegt im Hotelzimmer.»

Er drückte ihr wortlos seines in die Hand.

«Das könnt ihr euch sparen», ertönte da eine Stimme. «Hier im Wald gibt es kein Netz.»

Stadler reagierte sofort. Er schubste Liz zu Boden, bückte sich hinunter zu Isabelle und tastete nach ihrem Holster. Er zog die Pistole heraus, entsicherte sie und richtete sie in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

«Hände hoch und langsam vortreten!»

Ein leises Lachen ertönte. Dann ein Rascheln und Knistern. Stadler machte sich für einen Angriff bereit, doch die Geräusche entfernten sich. Er sprang auf. «Du bleibst hier, Liz.» Ohne ihre Antwort abzuwarten, rannte er los.
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L
iz presste die Hände auf den Bauch und versuchte, so schnell voranzukommen, wie es ging. Sie wollte auf keinen Fall allein im Wald auf Stadler warten, vor allem aber wollte sie ihn in dieser Situation nicht im Stich lassen. Diese Charlotte spielte mit ihm, und leider war er eitel genug, sich darauf einzulassen.

Aber im Gegensatz zu ihm kannte sie sich in den Wäldern aus, hatte dieses Duell vermutlich seit Wochen sorgfältig geplant, ihr finaler Triumph über den berühmten Ermittler.

Liz spürte ein Ziehen im Bauch und blieb stehen, um Atem zu schöpfen. Sie horchte, glaubte in einiger Entfernung das Geräusch brechender Zweige zu hören. Das musste Stadler sein.

Sie biss die Zähne zusammen und lief wieder los. Inzwischen ging es bergauf, Liz kämpfte nicht nur mit ihrem zusätzlichen Gewicht, sondern auch mit dem rutschigen Untergrund.

Wieder musste sie innehalten, weil ein ziehender Schmerz sie am Weiterlaufen hinderte. Sie atmete langsam und tief ein und aus, bis der Schmerz abebbte. Dann begriff sie. Das war kein Seitenstechen, die Wehen hatten eingesetzt. Auch das noch! Liz legte die Hand auf ihren Bauch.

«Lass dir noch etwas Zeit, meine Kleine», sagte sie leise. «Warte wenigstens, bis dieser Mist hier vorbei ist.»

Es ging immer steiler den Berg hinauf. Gerade als sie überlegte, ob es nicht doch sinnvoller wäre, zur Farm 
zurückzukehren, kam die nächste Schmerzwelle mit solcher Macht, dass sie in die Knie ging.


O Gott, nein!
 Liz stöhnte auf. Was sollte sie nur tun? Sie wollte ihr Kind nicht mutterseelenallein im Wald zur Welt bringen.
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«B
estimmt sind sie längst zurück am Wagen, und die Verstärkung ist im Anmarsch.» Birgit blickte auf den Felsvorsprung, von dem Liz beinahe in den Tod gestürzt wäre. Weder von ihr noch von Stadler war etwas zu sehen.

«Glaubst du das wirklich?» Miguel zog die Brauen hoch. «Du solltest Georg besser kennen.»

«Er würde nie etwas tun, das Liz zusätzlich in Gefahr bringt.»

«Aber er würde alles tun, um den zur Strecke zu bringen, der ihr etwas antun wollte», gab Miguel zurück. «Er weiß ja nicht, dass es gar nicht Magnus Laurentz war.»

«Wenn die beiden tatsächlich auf der Jagd nach Laurentz durch die Wälder irren, sind sie in höchster Gefahr.»

«Deshalb sollten wir uns beeilen und endlich Dubois anrufen. Los!» Er setzte sich in Richtung Farm in Bewegung.

Birgit folgte ihm zögernd. Natürlich hatte er recht. Es hatte wenig Sinn, weiterhin blind durch den Wald zu irren. Andererseits wollte sie Liz und Stadler ungern im Stich lassen.

Miguel bemerkte ihr Zögern. «Wir telefonieren, dann kehren wir zurück und suchen sie.»

«In Ordnung.»

Sie rannten los. Miguel hielt die Augen auf sein Display gerichtet. Noch bevor sie die Farm erreichten, blieb er stehen. «Drei Balken, das dürfte reichen.» Er reichte Birgit das Telefon.

Zum Glück nahm Dubois sofort ab, und er brauchte nur wenige Sekunden, um den Ernst der Lage zu begreifen. Er 
verschwendete auch keine Zeit damit, Birgit Vorhaltungen zu machen, weil sie auf eigene Faust losgezogen waren.

«Und?», fragte Miguel, als sie ihm das Telefon zurückgab.

«Er schickt die Kavallerie los. Wir sollen bei der Farm warten. Das passt mir gar nicht.»

«Vielleicht sind Liz und Stadler ja doch schon beim Wagen.»

«Dann hätten sie längst Hilfe gerufen, und Dubois hätte bereits Bescheid gewusst. Sie sind irgendwo im Wald, wo sie kein Netz haben.» Birgit blickte zurück in die Dunkelheit. «Genau wie Isabelle.»

Miguel ergriff ihren Arm. «Mir fällt es auch schwer, aber Stadler wird schon keinen Blödsinn machen, solange Liz bei ihm ist.»

Birgit warf einen letzten Blick in den Wald. «Hoffentlich hast du recht.»
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V
erdammt, das Geräusch kannte er! Georg Stadler drosselte einen Moment das Tempo. Ja, ein Wasserfall, ganz in der Nähe. Konnte es derselbe wie beim ersten Mal sein? Stadler versuchte, sich die Karte der Gegend ins Gedächtnis zu rufen. Möglich wäre es, nur käme er diesmal von der anderen Seite.

Also war es auch beim ersten Mal Charlotte gewesen, die er durch den Wald gejagt hatte. Aber diesmal war er gewarnt, und er wusste, wem er auf den Fersen war. Er setzte sich wieder in Bewegung, folgte dem Rauschen des Wassers, stieg im Laufschritt den steilen Hang hinauf.

Schon sah er den Wasserlauf zwischen den Stämmen im Mondlicht glitzern.

Stadler wandte sich nach links. Wenig später lichtete sich der Wald, er hatte die Stelle erreicht, wo das Wasser in die Tiefe stürzte. Sprudelnd und gurgelnd drängte es sich zwischen Steinen und Felsbrocken hindurch und verschwand dann im Nichts.

Auf einem der Steine, ganz dicht am Abgrund stand eine Gestalt. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, blickte hinunter in die Schlucht. Sie trug noch immer den Anzug aus Fellen, nur die groteske Kopfbedeckung hatte sie abgenommen. Der Schädel darunter war fast kahl rasiert.

Stadler schlich am Ufer entlang auf den Abgrund zu, näherte sich so lautlos wie möglich. Vielleicht gelang es ihm, Charlotte Laurentz zu überrumpeln. Schließlich erreichte er die Felskante, stand nun fast auf ihrer Höhe am Ufer.

Er zögerte. Er könnte sie ansprechen, sie mit vorgehaltener 
Waffe dazu bewegen, aufzugeben und durch das Wasser zu ihm zu waten. Aber die Gefahr war groß, dass sie sich angesichts ihrer aussichtslosen Lage in die Tiefe stürzte. Stadler wollte sie lebend. Es hatte bereits genug Tote gegeben, außerdem brauchte er Antworten, die nur sie ihm geben konnte.

Vorsichtig trat er auf einen Stein, prüfte, ob er nicht wackelte. Geschafft. Er testete den nächsten Stein, bevor er sein Gewicht darauf verlagerte, bewegte sich auf diese Weise langsam auf die Frau zu.

Als sie fast in Reichweite war, drehte sie sich zu ihm um.

«Na endlich», sagte sie.

Stadler hob die Waffe an. «Nehmen Sie die Hände hoch und kommen Sie langsam auf mich zu.»

Sie verzog das Gesicht. «Du enttäuschst mich, Georg. Ich dachte, wir wären bereits beim Du.»

«Hände hoch.»

«Du hast mein Werk gesehen, und noch immer unterschätzt du mich. Wie schade, ich dachte, du wärst ein ebenbürtiger Gegner.»

«Es ist vorbei. Verstärkung ist unterwegs.»

«Ach ja?» Sie legte die Hand ans Ohr. «Ich höre gar nichts.»

«Ich bitte Sie, seien Sie vernünftig. Sie sind klug, Charlotte. Sie wissen, wann Sie verloren haben.»

«Dann hast du also herausgefunden, wer ich bin.» Sie lächelte. «Meinen Glückwunsch zur erfolgreichen Aufklärung des Falls. Sicherlich hat deine Profiler-Freundin dir erklärt, was für eine kranke Beziehung mein Bruder und ich haben. Hatten, sollte ich wohl sagen. Leider hat er am Ende die Seiten gewechselt. Er war schon immer der Schwächere von uns beiden.»

Stadler spürte die Waffe in seinen Händen schwer werden. Er musste die Frau irgendwie vom Abgrund wegbekommen. «Ich gebe zu, Sie haben mich lange an der Nase herumgeführt, 
Charlotte. Länger als jeder andere Täter.» Psychopathen liebten es, wenn man ihre Taten bewunderte. «Und nun kommen Sie. Ich finde es etwas unbequem hier am Abgrund, lassen Sie uns an einem gemütlicheren Ort weiterplaudern.»

«Tut mir leid, Georg, aber ich muss dein Angebot ausschlagen. Es ist alles gesagt.» Blitzschnell griff sie an ihre Hüfte, hatte im nächsten Moment eine Pistole in der Hand und richtete sie auf Stadler.

Der zögerte nicht, drückte ab.

Es klickte, Charlotte grinste.
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A
cht Minuten lagen zwischen den Wehen, so bald würde es also nicht losgehen. Allerdings wurden sie von Mal zu Mal heftiger und dauerten länger an.

Schon seit einiger Zeit hörte Liz ein Rauschen. Daher hatte sie beschlossen, nicht umzukehren und sich möglicherweise noch zu verirren. Charlotte hatte ihren Widersacher schon einmal zu einem Wasserfall gelockt. Psychopathen liebten solche Spiele. Für Liz hatte es den Vorteil, dass sie einfach nur dem Geräusch folgen musste. Dort würde sie mit Sicherheit auch Georg finden.

Der Hang wurde noch mal steiler, Liz musste innehalten, als eine besonders heftige Wehe sie innerlich zu zerreißen drohte. Sie versuchte so zu atmen, wie sie es im Geburtsvorbereitungskurs gelernt hatte. Doch mitten in der Nacht im Wald auf der Jagd nach einer durchgedrehten Mörderin war es viel komplizierter als in dem gemütlichen, mit Kissen ausstaffierten Raum, wo die Hebamme ihre Kurse abhielt.

Endlich ebbte der Schmerz ab. Liz blickte nach oben. Sie musste sich beeilen, wenn sie vor der nächsten Wehe am Wasserfall sein wollte. Sie hastete los, rutschte, fiel auf die Knie, kämpfte sich weiter, erreichte das Ufer genau in dem Moment, als die nächste Wehe kam. In einiger Entfernung sah sie zwei Gestalten. Sie schienen miteinander zu reden, doch das tosende Wasser machte es unmöglich etwas zu verstehen. Außerdem war das Ziehen viel zu heftig, als dass sie sich auf irgendetwas anderes hätte konzentrieren können.

Als die Wehe vorbei war, schlich sie vorsichtig näher. Sie 
erkannte nun, dass Stadler und die andere Person im Bachbett auf Steinen standen. Obwohl sie zu weit entfernt waren, war Liz sicher, dass die andere Person Charlotte Laurentz war. Mehr noch, Liz glaubte, die blonde Frau wiederzuerkennen, die sie bei ihrem zweiten Besuch auf der Farm so kalt empfangen hatte. Stadler hielt eine Waffe in der Hand, doch das schien seine Widersacherin nicht zu beeindrucken.

Jetzt zog sie ebenfalls eine Waffe. Stadler drückte ab, nichts geschah. Charlotte zielte in aller Ruhe auf seinen Kopf.

Entsetzt schrie Liz auf. Im selben Moment kam die nächste Wehe, der Schmerz ließ sie in die Knie gehen. Sie hörte einen Schuss krachen, sah durch einen Schleier von Schmerz, wie Stadler mit Charlotte um die Waffe rang, wie beide sich gefährlich nah an den Abgrund heranbewegten.

«Nein!», wollte sie schreien. Doch ihr Körper gehorchte nicht, steckte seine ganze Energie in die Wehe.

Ein weiterer Schuss fiel, dann segelte die Waffe im hohen Bogen in die Tiefe. Stadler hatte Charlotte im Polizeigriff, doch es gelang ihr, sich nach vorn zu werfen und ihn mit sich zu ziehen. Wie in Zeitlupe verharrten beide einen Augenblick lang in der Luft, dann verschwanden sie aus Liz’ Blickfeld.

Da endlich löste sich der Schrei aus ihrer Kehle. Sie schrie und schrie, krümmte sich am Boden zusammen, wo der Schmerz wie ein Orkan über sie hinwegfegte.
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«H
ast du das gehört?» Birgit fuhr herum.

Miguel nickte. «Ein Schuss, irgendwo dort auf dem Berg.»

In dem Moment krachte ein zweiter Schuss durch den nachtstillen Wald.

«Ich halte das nicht länger aus.» Birgit zog die Jacke aus, um schneller laufen zu können. «Bleib du meinetwegen hier.»

«Auf keinen Fall. Ich …» Er verstummte.

Motorgeräusche. Jetzt durchbrachen Scheinwerfer die Dunkelheit. Die Verstärkung. Endlich. Kurz darauf wurde das Gatter geöffnet, und mehr als ein Dutzend Fahrzeuge rollten auf das Gelände, Streifenwagen, Geländewagen, ein gepanzerter Polizeibus und zwei Ambulanzfahrzeuge. Dubois sprang aus dem ersten Streifenwagen und brüllte Befehle, während er auf Birgit und Miguel zulief.

«Wo sind die anderen?», rief er ihnen entgegen.

«Irgendwo da oben auf dem Berg. Gerade sind Schüsse gefallen, ungefähr dort.» Miguel deutete in die Richtung.

«Wer ist noch alles da draußen?»

«Georg, Liz, Ihre Kollegin Isabelle Hernier und der Mörder. Als wir ihn zuletzt gesehen haben, trug er eine Art Wolfskostüm.»

«Sonst noch wer?»

«Wir wissen es nicht.»

«Was ist mit den Bewohnern der Farm?»

«Magnus Laurentz ist tot. Die anderen haben wir nicht gesehen. Im Haus sind sie nicht, aber …» Birgit zögerte.

«Was? Reden Sie!»

«Ich bin mir ziemlich sicher, in dem Gehege eine Hütte gesehen zu haben. Sie liegt hinter ein paar Fichten verborgen.»

Dubois nickte. «Verstehe. Wir haben jemanden mit einem Betäubungsgewehr angefordert, außerdem einen Tierarzt und einen Wolfexperten.» Er drehte sich zu den Männern um. Die Ersten waren bereits in den Wald ausgeschwärmt, einige trugen Nachtsichtgeräte.

«Unsere Kollegen sind unbewaffnet», sagte Miguel.

Dubois sah ihn an, als wolle er ihn zusammenstauchen für so viel Leichtsinn, dann schien er sich zu besinnen. «Keine Sorge. Überlassen Sie das uns.»
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S
tadler klammerte sich an den Felsvorsprung. Seine Finger waren steif vor Kälte, doch er durfte nicht loslassen. Unter ihm gähnte der Abgrund.

Wenn er doch nur mit seinen Füßen Halt finden würde! Noch einmal tastete er vorsichtig alles ab. Da! Endlich, unter dem rechten Fuß spürte er etwas Hartes. Er versuchte, ein wenig Gewicht darauf zu verlagern, rutschte jedoch sofort auf dem glitschigen Untergrund ab und konnte sich nur mit letzter Kraft festhalten.

Er versuchte es erneut. Geschafft! Jetzt der linke Fuß. Stadler ertastete einen Vorsprung ein wenig oberhalb, setzte ganz langsam den Fuß ab und zog sich hoch. Jetzt konnte er mit der linken Hand nach der vorstehenden Wurzel greifen. Hoffentlich hielt sie!

Stück für Stück kletterte Stadler nach oben. Er war vollkommen durchnässt, spürte seine Finger kaum noch, ließ sich trotzdem Zeit, weil jeder Fehler seinen Tod bedeuten konnte. Endlich erreichte er die Felskante. Das Wasser hatte hier einen besonders starken Sog, und er musste lange suchen, bis er einen sicheren Griff für seine Hände gefunden hatte. Mit letzter Kraft zog er sich hoch und blieb schwer atmend im flachen Wasser liegen.

Da hörte er ein Wimmern. Liz!

Er stemmte sich mühsam hoch und spähte in den dunklen Wald. Erst sah er nichts, dann entdeckte er sie, zusammengekrümmt auf dem Boden. Großer Gott! Hatte der Schuss sie etwa doch erwischt?

«Liz!» Er rannte auf sie zu, schlitterte über die glitschigen Steine, ging neben ihr auf die Knie.

Sie sah zu ihm hoch, Tränen schimmerten in ihren Augen. «Du lebst, ich dachte …» Sie schluchzte.

«Unkraut vergeht nicht, das weißt du doch.»

Sie lächelte, doch dann verzog sich ihr Gesicht vor Schmerzen, sie stöhnte.

«Mein Gott, Liz, bist du verletzt?»

«Alles in Ordnung, mir geht es gut», keuchte sie. «Es ist nur …» Sie keuchte. «Verdammt, tut das weh.»

Verzweiflung überrollte ihn «Was in aller Welt hast du, Liz?»

Sie lächelte, der Schmerz schien schwächer geworden zu sein. «Es geht mir gut, wirklich. Es sind nur die Wehen. Das Baby kommt.»
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«D
as war Georg.» Birgit lächelte Miguel erleichtert an. «Liz und ihm geht es gut. Er war kaum zu verstehen, der Lärm war ohrenbetäubend. Er sagte, er wäre in der Nähe eines Wasserfalls. Aber immerhin hat er dort Netz.»

«Was macht er denn da?»

«Er meinte, er habe die Mörderin verfolgt und sie wäre in den Abgrund gestürzt.»

«Die Mörderin? Also war es tatsächlich diese mysteriöse Frau?»

«So habe ich es verstanden. Er hat noch etwas gesagt, doch das habe ich nicht richtig mitbekommen.»

«Irgendwas von Isabelle?»

Birgit senkte den Kopf. «Sie ist tot. Georg hat mir erklärt, wo sie liegt, doch ich habe nur die Hälfe verstanden. Ich sage Dubois Bescheid. Vielleicht hat sein Team sie ohnehin schon gefunden.»

Birgit machte sich mit Miguel auf die Suche nach dem französischen Kollegen. Sie schämte sich, weil sie nicht um Isabelle Hernier trauerte. Aber sie war viel zu erleichtert, dass es Liz und Georg gutging.

Sie fanden Commissaire Dubois am Wolfsgehege. Das RAID
-Team hatte ein Loch in den Zaun geschnitten, und ein paar schwerbewaffnete Männer in Schutzkleidung bewegten sich über das Gelände. Hinter dem Zaun standen die Sanitäter bereit. Die Wölfe hatten sich jedoch verzogen, kaum dass die Männer durch den Zaun gekrochen waren. Offenbar waren sie gar nicht so aggressiv, wie sie gewirkt hatten. 
Vermutlich folgten sie lediglich den Befehlen ihres Herrn. Oder ihrer Herrin.

Dubois sprach gerade in sein Funkgerät. Er entdeckte Birgit und Miguel und winkte ihnen.

«Sie hatten recht», sagte er zu Birgit. «Da steht eine Hütte auf dem Gelände. Das Team bricht gerade die Tür auf.»

Birgit schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass nicht noch mehr Tote darin waren.

«Unser Kollege hat sich gerade gemeldet», erzählte sie. «Ihm und Liz geht es gut.»

«Ich weiß Bescheid.» Dubois nickte mit ernster Miene. «Er hat mich ebenfalls angerufen. Die Mörderin ist tot, offenbar war es Laurentz’ Schwester.»

«Seine Schwester? Wirklich?» Vermutlich war es das gewesen, das sie am Telefon nicht richtig verstanden hatte. «Und Isabelle …»

«Ist auch tot, ja. Eine Tragödie.»

In dem Augenblick gab das Funkgerät wieder Ton ab. Birgit verstand nicht, was der Mann am anderen Ende sagte.

«Bringt sie her», antwortete Dubois. «Aber vorsichtig.»

«Was haben Ihre Männer in der Hütte gefunden?», fragte sie.

«Fünf junge Frauen. Alle verwirrt und nicht ganz bei sich, aber unversehrt.»

«Fünf?», fragte Miguel. «Auf der Farm waren doch nur vier.»

Birgit sah über Dubois’ Schulter hinweg, wie die Männer der Spezialeinheit zurückkehrten. Jeder begleitete eine junge Frau. Sie alle konnten sich kaum auf den Beinen halten, eine wurde sogar getragen. Birgit erkannte, dass es die mit den kurzen Haaren war, die sie bei ihrem ersten Besuch auf der Farm aus dem Wald hatte kommen sehen. Sie schien 
bewusstlos zu sein. Was in aller Welt hatte Laurentz mit ihr gemacht?

«Ich schätze, der Kerl hat ihnen irgendwelche Drogen verabreicht, damit er sie besser unter Kontrolle hat», beantwortete Miguel ihre unausgesprochene Frage.

Dubois runzelte die Stirn. «Das sind die vier Frauen, die wir gestern Abend befragt haben. Aber die Fünfte, die mit den kurzen Haaren, kenne ich nicht.»

«Sie ist ebenfalls eine Farmbewohnerin», erklärte Birgit. «Liz und ich haben sie bei unserem ersten Besuch gesehen.»

«Dann muss das diese Chris sein, von der Coco gesprochen hat», schloss Miguel.

«Wie es aussieht, war sie länger als die anderen in der Hütte eingesperrt», ergänzte Birgit. «Vielleicht eine Art Strafe. Deshalb wollte Coco auch nicht darüber sprechen und hat behauptet, sie wäre längst fortgegangen.»

«Möglich.» Dubois entschuldigte sich und trat zu seinen Männern.

Birgit fiel etwas ein. «Wenn das Chris ist, dann hat Magnus’ Schwester ihren Namen benutzt, als sie sich an Alexandre Morel rangemacht hat.»

«Ich vermute, sie hat verschiedene Namen benutzt», sagte Miguel. «In Amsterdam hat sie behauptet, sie wäre Isabelle Hernier.»

«Ich verstehe das nicht. So hat sie Stadler doch erst auf den Fall aufmerksam gemacht. Warum hätte sie das tun sollen?»

«Beachtung? Bewunderung? Das kann Liz dir sicher besser erklären als ich.» Er blickte in den Wald. «Die beiden müssten jeden Augenblick hier sein.»

In dem Augenblick war ein Dröhnen zu hören, das 
langsam lauter wurde. Ein Hubschrauber. Er flog über ihre Köpfe hinweg und verschwand aus ihrem Blickfeld.

Dubois trat wieder zu ihnen und lächelte. «Er landet oben am Wasserfall», erklärte er. «Sieht so aus, als hätte es das Baby Ihrer Freundin plötzlich sehr eilig.»





Lons-le-Saunier, Département Jura, Frankreich


C
hris riss erstaunt die Augen auf. «Mama!»

«Chris, mein Liebling!» Ihre Mutter breitete die Arme aus, Chris ließ sich hineinfallen und brach in Tränen aus.

«Ich bin so froh, dass du da bist!»

«Das bin ich auch, Kleines.»

Eine Weile hielten sie sich einfach nur in den Armen und weinten. Bis ihre Mutter sich schließlich losmachte und Chris prüfend ansah.

«Fehlt dir nichts, Kind?»

«Es geht mir gut.»

«Ist das auch wahr? Die Polizei sagt, du wurdest in einer Art Sekte gefangen gehalten. Sie haben Drogen genommen und –»

«Sie haben mir nichts getan, wirklich. Sie haben mich nur eingesperrt, als ich abhauen wollte. Aber das war nicht so schlimm.» Chris wischte sich über das tränennasse Gesicht und wechselte rasch das Thema. «Wie bist du so schnell hergekommen? Wir wurden doch erst heute Morgen gefunden.»

«Als die Polizei angerufen hat, habe ich mich ins Taxi gesetzt und bin losgefahren. Ich habe nichts dabei, nur meine Handtasche.»

Chris sah ihre Mutter ungläubig an. «Du bist mit dem Taxi von München bis hierhergefahren?»

Ihre Mutter lächelte. «Der Fahrer wollte es auch erst nicht glauben. Da habe ich gedroht, ein anderes Taxi zu rufen. Was meinst du, wie schnell der Gas gegeben hat.»

«Können wir gleich nach Hause fahren?» Chris wollte nur 
noch weg aus Frankreich, vergessen, was geschehen war, so gut es ging.

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. «Ich habe eben mit dem Commissaire gesprochen. Die Polizei hat noch eine Menge Fragen an dich. Wir müssen mindestens eine Nacht hierbleiben.»

«Muss das sein?»

«Ich fürchte ja.»

«Aber Magnus ist doch tot. Und Tschatscha auch.»

«Keine Sorge, ich werde dabei sein. Du musst nicht allein mit der Polizei reden. Und wenn das erledigt ist, fahren wir heim. Du möchtest doch heim, oder?» Sie sah mit einem Mal unsicher aus.

Chris nickte heftig, dann stockte sie. «Was ist mit Bodo?»

Ihre Mutter versteifte sich. «Den habe ich zum Teufel gejagt, schon am Tag nachdem du verschwunden warst.» Sie strich Chris über den Kopf. «Es tut mir so unendlich leid, dass ich dir nicht geglaubt habe. Ich dachte, er wäre anders. Ich habe einfach kein Händchen für Männer.» Sie legte den Arm um Chris. «Jetzt bleiben wir beide erst mal zu zweit. Wir brauchen keinen Mann, wir schaffen es auch allein.»





Lons-le-Saunier, Département Jura, Frankreich


B
irgit öffnete leise die Tür und blieb überrascht stehen. Der Anblick, der sich ihr bot, war so erstaunlich und zugleich anrührend, dass ihr beinahe die Tränen kamen. Liz lag im Bett, Georg saß auf der Bettkante und wiegte einen Säugling in seinen Armen, Liz’ kleine Tochter. Er tat es mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass man hätte meinen können, er hätte es schon ungezählte Male getan. Dabei hätte Birgit geschworen, dass Georg Stadler in seinem ganzen Leben noch nie einen Säugling im Arm gehalten hatte.

Liz strahlte ihn an, als wäre er der Vater ihres Kindes. Sie sah erschöpft, aber glücklich aus. Die drei waren so miteinander beschäftigt, dass sie nichts um sich herum wahrzunehmen schienen.

«Eine richtige kleine Familie», flüsterte Miguel, der lautlos neben sie getreten war.

«Ist das nicht wunderbar?»

«Ein Wunder ist es in der Tat, in jeder Hinsicht.»

«Wir sollten die drei nicht stören.»

«Du hast recht.»

Eine Weile standen sie da und schwiegen, dann ergriff Miguel ihre Hand und drückte sie. «Wünschst du dir das auch? Eine Familie?»

Birgit zuckte zusammen. Dann antwortete sie, ohne ihren Blick von Stadler, Liz und der kleinen Mia zu lösen: «Früher einmal wollte ich Kinder. Das war, bevor ich Polizistin geworden bin.»

«Es ist noch nicht zu spät.»

Jetzt sah sie ihn an.

«Sag es», forderte er sie auf.

«Der einzige Mann, mit dem ich mir vorstellen könnte, Kinder zu haben …» Sie wusste nicht, wie sie den Satz zu Ende bringen sollte.

«Ist zu feige für eine Beziehung?»

«Ich halte dich nicht für feige, Miguel. Ganz im Gegenteil.»

«Ich weiß.» Er wandte den Blick ab.

Birgit glaubte, dass das Thema damit für ihn erledigt war.

«Wir könnten es versuchen», sagte er, ohne sie anzusehen.

Sie starrte ihn ungläubig an.

«Nicht das mit den Kindern, meine ich. Nicht sofort jedenfalls.»

Jetzt kamen ihr doch die Tränen. «Ist das dein Ernst?»

«Das ist es.» Er wandte sich ihr zu. «Es würde mich freuen, wenn du einem so verkorksten Typen wie mir eine Chance geben würdest.»

«Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich ernst meinst.»

Miguel beugte sich vor und küsste sie sacht. «Glaubst du es jetzt?»

Ihr wurde schwindelig, etwas in ihrem Inneren explodierte. Sie lächelte ihn an. «Ich bin noch nicht ganz überzeugt. Könntest du das vielleicht noch einmal wiederholen?»

Er lachte leise und zog sie in den Korridor. «Mit dem allergrößten Vergnügen.»





Lons-le-Saunier, Département Jura, Frankreich


G
eorg Stadler fand Birgit und Miguel in der Cafeteria des Krankenhauses.

«Und, wie geht es den beiden?», fragte Birgit. Sie sah übermüdet aus, aber ihr Gesicht leuchtete glücklich.

«Sie haben alles gut überstanden. Die kleine Mia ist kräftig und gesund.»

«Wunderbar.» Miguel lächelte. «Und du?»

«Was meinst du?»

«Nicht ohnmächtig geworden?»

Stadler grinste. «Natürlich nicht.» Er trank von seinem Kaffee, der bitter schmeckte, aber dennoch guttat nach der durchwachten Nacht. «Und jetzt will ich hören, was ihr zu berichten habt.»

Miguel und Birgit tauschten einen Blick, dann begann Birgit zu erzählen. «Drei Leichen wurden inzwischen auf dem Gelände geborgen. Die von Isabelle Hernier, die von Magnus Laurentz und die von seiner Zwillingsschwester Charlotte. War das die Frau aus Amsterdam?»

Stadler nickte grimmig.

«Offenbar war sie eine Art Verwandlungskünstlerin. Ihre Perücken und der falsche Bart, den sie bei Liz’ Entführung trug, wurden in einer Metallkiste auf der Ladefläche des Pick-ups gefunden. Auf der Farm nannte sie sich Tschatscha und lief mit einer kurz rasierten Stoppelfrisur herum.»

«Und im Wolfskostüm», ergänzte Stadler.

«Es ist noch nicht klar, ob auch ihr Bruder das Kostüm getragen hat», sagte Miguel. «Jedenfalls streifte eins der 
Geschwister regelmäßig so verkleidet durch die Wälder. Und nicht nur das. Magnus hatte offenbar mit all seinen Mitbewohnerinnen Sex, hat mal die eine, mal die andere zu sich kommen lassen. Angeblich alles freiwillig. Jedenfalls gab es in dem Zusammenhang auch Drogen. Vor dem Sex sollten die Frauen Pilze zu sich nehmen. Sie berichten, dass ihnen dann der Wolfsmann erschien.»

«Seine verkleidete Schwester?», fragte Stadler. «Sie war dabei, wenn er mit den Frauen zusammen war?»

«So sieht es aus.» Miguel hob die Brauen. «Über sexuelle Vorlieben soll man ja nicht urteilen.» Er sah Birgit fragend an.

Sie errötete und schüttelte den Kopf. «Ohne mich.»

Stadler hatte das Gefühl, dass ihm irgendein Subtext entging. «In dem Fall spielten wohl noch andere Dinge eine Rolle», sagte er. «Liz vermutet, dass Charlotte alles beherrschen wollte, auch ihren Bruder. Sie lebte in einer Wahnwelt, in die sie ihn mit hineingezogen hatte.» Wieder trank er von seinem Kaffee, schob ihn dann von sich weg. «Was ist mit den Frauen, die in der Hütte gefangen waren? Geht es ihnen gut?»

«Magnus hat ihnen Pilze verabreicht, bevor er sie einsperrte», antwortete Birgit. «Es lässt sich nicht mehr rekonstruieren, ob er sie aus dem Weg haben oder vor seiner Schwester schützen wollte.»

«Vielleicht beides», sagte Stadler nachdenklich. «Liz ist davon überzeugt, dass er ihr helfen wollte und Charlotte ihn deshalb umgebracht hat. Wenn sie Liz nicht entführt hätte, hätte man den beiden möglicherweise nie etwas nachweisen können.»

«Das glaube ich nicht», widersprach Miguel. «Sie haben die Wölfe illegal gehalten, das steht inzwischen fest. Und in der Hütte im Gehege gibt es jede Menge Spuren. Frauenkleidung, zwei Rucksäcke. Und menschliches Blut. Gut möglich, dass 
die drei Mordopfer dort starben. Magnus und Charlotte muss klar gewesen sein, dass ihre Verbrechen sehr bald auffliegen würden.»

«Und sie wollten nicht von einem französischen Dorfpolizisten überführt werden, sondern von jemandem, der ihren Taten zusätzlichen Glanz verleiht», ergänzte Stadler.

Eine Weile schwiegen sie.

«Was ist denn mit diesem Thibault», fragte Stadler dann.

«Der wurde am Bahnhof von Lyon verhaftet. Offenbar wurde es ihm auf der Farm zu heiß, und er hat sich nach der Befragung abgesetzt. Wie viel er von den Morden wusste, ist noch nicht klar.»

«Ich frage mich, ob es weitere Opfer gibt», sagte Birgit leise. «Frauen, deren sterbliche Überreste seit Jahren irgendwo im Wald liegen.»

An die Möglichkeit hatte Stadler noch gar nicht gedacht. «Gibt es denn Vermisstenmeldungen?»

«Dubois will der Sache nachgehen», sagte Miguel. «Er hat vor, mit Europol zu kooperieren, um potenzielle Opfer herauszufiltern. Schließlich könnten die Frauen von überall in Europa stammen.»

«Das dürfte nicht einfach werden. Vermutlich verlaufen die Untersuchungen irgendwann im Sand. Die Mörder sind tot, und die Angehörigen machen keinen Druck, falls es überhaupt welche gibt.»

«Also bleiben einige Frauenleichen vielleicht für immer unentdeckt im Wald.» Birgit schauderte.

Miguel legte seine Hand auf ihre. «Wir können es leider nicht ändern.»

Stadler blickte auf die Uhr. «Ich habe Liz versprochen, noch ein paar Dinge für sie zu besorgen.»

Miguel grinste. «Dann wollen wir dich nicht aufhalten.»

Stadler stand auf. «Sehe ich euch später im Hotel?»

Die beiden sahen sich an, lächelten. «Wir bleiben noch bis morgen. Und natürlich wollen wir Liz nachher besuchen. Und die kleine Mia.»

«Dann bis später.»

«Warte», rief Birgit, als er sich schon weggedreht hatte.

«Was denn?»

«Eine Sache noch, die Aurélien Roux mir erzählt hat. Du erinnerst dich an den Brigadier, der in der Gendarmerie aufgetaucht ist und einen Aufstand gemacht hat?»

«Dunkel.»

«Der war mal mit Isabelle zusammen.»

«Deshalb sind die beiden derart aneinandergeraten.»

«Ja. Aber er scheint auch ehrlich um sie zu trauern. Darum geht es jedoch gar nicht. Er hat erzählt, dass heute Morgen eine weitere Leiche in den Wäldern gefunden wurde, die einer alten Frau. Diese Florentine Gaudreault, bei der du mit Isabelle warst.»

Stadler setzte sich noch einmal. «Sie wurde ebenfalls ermordet?»

«Nein. So wie es aussieht, hatte sie einen Herzinfarkt. Sie war ja schon über neunzig. Und sie hat offenbar mitten in der Nacht einen Korb mit Lebensmitteln durch den Wald geschleppt. Schinken, Brot, Honig, lauter solche Sachen.»

«Honig?»

«Dieselbe Sorte wie am Fundort von Elouises Leiche.»

Er starrte sie an, dann dämmerte es ihm. «Eine Opfergabe. Für den Wolfsmann.»

Birgit nickte. «Ich nehme an, das Glas war schon da, als Magnus und Charlotte die Leiche dort abgelegt haben, und sie haben es gar nicht bemerkt.»

«Also hat sie wirklich an diese Legende geglaubt.» Stadler 
schüttelte ungläubig den Kopf. «Sie wirkte so rational. Ich fand es bewundernswert, wie sie dort ganz allein auf dem Berg lebte.»

«Ich schätze, sie war beides», sagte Birgit. «Tough und irgendwie doch in ihrer eigenen Welt verhaftet. Und sie war reich. Ihr gehörte das Grundstück, auf dem ihre Hütte steht, sowie einige weitere in dem Dorf, die sie verpachtet hatte.»

«Ich habe sie vollkommen falsch eingeschätzt.»

«Das ist nicht alles», sagte Miguel. «Der Hammer kommt erst noch.» Er nickte Birgit zu.

«An ihrem Hals fanden sich Bissspuren», berichtete sie. «Aber sie waren nicht lebensbedrohlich. Eher wie die Verletzungen, die wilde Tiere sich gegenseitig beibringen, wenn sie spielerisch miteinander raufen. Jedenfalls hat die Polizei einen Schnelltest von dem Speichel in der Wunde anordnen lassen, nur zur Sicherheit.»

Stadler ahnt, was kam. «Es war ein Wolf?»

«Ja. Und es muss ein ungewöhnlich großes Exemplar gewesen sein.»





Lons-le-Saunier, Département Jura, Frankreich

«D
as ist nicht dein Ernst!» David klang eher wütend als verletzt.

«Doch, es tut mir leid.»

«Du kannst doch nicht einfach so abhauen, ausgerechnet jetzt, wo wir ein Kind bekommen haben. Wir sind eine Familie, Liz.»

Liz nahm das Telefon in die andere Hand. «Ich habe es dir doch erklärt, David. England ist nicht mehr mein Zuhause. Seit mein Cottage abgebrannt ist, fühlte ich mich nicht mehr wirklich wohl dort.»

«Das ist doch albern. Es geht dir nicht um ein Haus, du trennst dich von mir. Warum? Was habe ich falsch gemacht?»

Liz seufzte. Sie warf einen Blick auf die kleine Mia, die zum Glück tief und fest schlief und nichts vom Streit ihrer Eltern mitbekam.

«Gar nichts, David. Du hast nichts falsch gemacht. Es fühlt sich nur einfach nicht mehr richtig an.»

«Mal eben so, ganz plötzlich.»

«Nein, nicht mal eben so. Ich frage mich schon seit einer Weile, ob wir wirklich zusammenpassen. In letzter Zeit habe ich mich unheimlich eingeengt gefühlt, ich hatte den Eindruck, nicht mehr frei über mein Leben bestimmen zu können.»

David schnaubte ärgerlich. «Nur weil ich etwas dagegen hatte, dass du in deinem Zustand noch durch Europa jettest? Mal abgesehen davon, dass ich recht hatte. Jetzt wurde 
unser Kind in Frankreich geboren, und ich konnte nicht dabei sein.»

«Das tut mir wirklich leid, David, das habe ich nicht gewollt.»

«Jaja, alles tut dir leid. In Wahrheit hast du längst einen Ersatzvater für dein Kind gefunden. Das ist doch der wahre Grund, weshalb du dich von mir trennst.»

«David bitte, sei nicht unfair.»

«Aber es stimmt doch.»

«Nein.» Liz dachte daran, wie Stadler ihr bei der Geburt beigestanden hatte. Anders als sie erwartet hatte, war er völlig ruhig geblieben, hatte ihre Hand gehalten, ihr die Stirn mit einem feuchten Tuch abgewischt, sie angefeuert, wenn sie die Kraft verließ. Am Ende hatte die Hebamme ihn sogar die Nabelschnur durchschneiden lassen, fest davon überzeugt, dass er der Vater des Kindes war. Weder Stadler noch Liz hatten ihren Irrtum korrigiert. Liz riss sich zusammen. «Du täuschst dich, David. Ich werde mir eine eigene Wohnung in Düsseldorf suchen. Für den Anfang. Vielleicht bekomme ich ja nach einer Weile furchtbares Heimweh nach England und nach dir. Gib mir einfach etwas Zeit.»

«Ich weiß nicht, ob ich das kann. Du nimmst mir mein Kind weg, und ich soll einfach abwarten, ob es vielleicht irgendwann wieder einen Platz für mich in eurem Leben gibt? Ich lasse mich nicht herumschubsen, Liz.»

«Ich will dir Mia nicht wegnehmen, du bist ihr Vater. Du kannst uns jederzeit besuchen.»

«In Deutschland, ja?»

Liz schloss die Augen. Sie war müde, und das Gespräch drehte sich im Kreis. Aber sie musste das durchstehen. Je länger sie mit David diskutierte, desto sicherer war sie, dass sie das Richtige tat.

«David, lass uns bitte –»

«Ich habe genug gehört, Liz. Ich muss das erst mal verdauen. Außerdem klingelt es an der Tür. Ich melde mich.» Er legte auf, bevor sie etwas erwidern konnte.

Eine Woge von Trauer überrollte Liz. Sie beugte sich über das Babybett, das neben ihrem eigenen stand, betrachtete ihre kleine Tochter. Die Trauer verflog, und ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte sie.

Behutsam strich sie Mia über den Kopf. Ein Ende und zugleich ein Anfang, dachte sie, genau in dem Moment, als es leise an der Tür klopfte und Georg Stadler mit einem Paket Windeln und zwei Pizzakartons das Zimmer betrat.

Er legte die Einkäufe auf dem Tisch ab und wedelte mit einer DVD
.

«Was ist das?»

«‹Drei Nüsse für Aschenbrödel›. Ich muss doch wissen, was in der letzten Nuss steckt.»
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Nichts ist, wie es scheint Nach zehn Jahren in der Gewalt ihres brutalen Peinigers gelingt der 19-jährigen Madelin McFarland die Flucht. Ihre Mutter Susan ist überglücklich, die totgeglaubte Tochter in die Arme schließen zu können. Doch wenige Stunden später ist Madelin erneut verschwunden, Susans Mann liegt schwer verletzt in der Küche, und ihre jüngere Tochter Harper ist so verstört, dass sie kein Wort mehr spricht. Detective Sergeant Kate Fincher von der Polizei Edinburgh setzt alles daran, Madelin zu finden. ‹Amy›, wie sich die junge Frau nun anscheinend nennt, flieht in die Highlands – doch vor wem?
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Nur Fledermäuse verirren sich noch nach St. Jude. Das stillgelegte Krankenhaus im Norden Londons, seit Jahren verlassen und heruntergekommen, soll in Kürze abgerissen werden. Doch dann wird auf dem staubigen Dachboden eine Leiche aufgefunden, eingewickelt in eine Plastikhülle. Die Leiche, das sieht Dr. David Hunter sofort, liegt schon seit langer Zeit hier. Durch das trockene und stickige Klima ist der Körper teilweise mumifiziert. Als der forensische Anthropologe sie näher untersucht, stellt er fest, dass es sich um eine Frau handelt. Eine schwangere Frau. Beim Versuch, die Tote zu bergen, entdeckt die Polizei ein fensterloses Krankenzimmer, das nicht auf den Plänen verzeichnet ist. Warum wusste niemand von der Existenz dieses Raumes? Und warum wurde der Eingang zugemauert, obwohl dort nach wie vor Krankenbetten stehen? Betten, in denen noch jemand liegt…
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Jane Goodall blickt zurück auf 30 Jahre Forschung mit wilden Schimpansen und erzählt die aufsehenerregende Geschichte der kleinen Menschenaffen-Gemeinschaft des Gombe-Nationalparks. Sie wird Zeuge von Geburt und Tod, von unbarmherzigen Jagdszenen ebenso wie von zärtlichen Momenten der Zuneigung. Goodall zeichnet ein lebendiges Porträt der Machtkämpfe, Freundschaften und Beziehungen innerhalb der Gruppe. Halb Memoir, halb wissenschaftliche Studie ist das Buch auch ein Aufruf, die Lebensweise der Schimpansen - von uns Menschen zunehmend bedroht - zu schützen und zu bewahren.
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Eine Mutter und ihr Kind auf einer atemlosen Flucht durch ein Land, das von Gewalt und Korruption regiert wird Gestern besaß sie noch einen wunderbaren Buchladen. Gestern war sie glücklich mit ihrem Mann, einem Journalisten. Gestern waren alle, die sie am meisten liebte, noch da. Heute ist ihr achtjähriger Sohn Luca alles, was ihr noch geblieben ist. Für ihn bewaffnet sie sich mit einer Machete. Für ihn springt sie auf den Wagen eines Hochgeschwindigkeitszugs. Aber findet sie für ihn die Kraft, immer weiter zu rennen? Furchtlos und verzweifelt, erschöpft und jede Sekunde wachsam. Lydias gesamte Verwandtschaft wird von einem Drogenkartell ermordet. Nur Lydia und ihr kleiner Sohn Luca überleben das Blutbad und fliehen in Richtung Norden. Sie kämpfen um ihr Leben.
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Disclaimer: Hiermit distanziere ich mich von diesem Titel, jedenfalls die paar Schritte, die es braucht, um mich erschöpft aufs Sofa fallen zu lassen. Sie können die Mistgabeln und Fackeln also wieder zurück in den Keller stellen. Danke! Zu groß für die Babyklappe? Ich gebe zu, ich habe diesen Satz schon einige Male gedacht und ja, auch im Gespräch mit befreundeten Müttern fiel er das ein oder andere Mal, meist gefolgt von einem tiefen Seufzer der Zerrissenheit. Ich liebe meine Kinder, aber manchmal möchte ich sie auch auf den Mond schießen. Denn ja, bereits Sechsjährige können genervt und türenschlagend durchs Haus laufen. Breiflecken auf der Bluse, volle Windeln und durchwachte Nächte werden abgelöst von Eltern-WhatsApp-Gruppen, von Schulängsten 2.0 und von Gesprächen, die mit einem verzweifelten: "Aber Karl-Friedrich hat auch ein Smartphone" anfangen und mit einem drohenden "Ist da etwa Gemüse in der Tomatensoße?" enden. Für Mütter gilt in dieser Phase wie immer: Lachen ist die beste Medizin.
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